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Berlin, den 9. November 1901.
f J exs F f

Liebenderg

Wo
Ukraner und Deutscheeinst um die RechteprägendeMacht rangen,

liegt, aufukermärkischemBoden,dieHerrschaftLiebenbergSie hatte
den Bischöfenvon Brandenburg, dann den Bredows gehörtund war, als

nach dem DreißigjährigenKrieg die Landwirthschaft arge Noth zu spüren

bekam, von einem aus Cleve eingewanderten Hertefeld durch Tausch und

Kauf erworben worden. DessenVater hatte die Stunde, da dem elevischen
Lande der letzteHerzogstarb, schlau benutzt und es, auf eigeneFaust und

ohne vor der ihm von Wien her drohendenGefahr zu zittern, einfachdurch

Wappenanschlag als brandenburgischenBesitzerklärt. Für solchenDienst

zeigteder Kurfürst Johann Sigismund sichdankbar; den tapferen und ge-

schicktenJunker machte er zum GeheimenRath und blieb Denen vonHerte-
feld ein gnädigerHerr.DieseHuld wirkte natürlichfort; und seitunterdem

Großen Kurfürsten ein Sohn des Geheimen Rathcs an der Grenze der

Grafschaft Ruppin, in Häsenund Liebenberg,den Eingesessenenbewiesen

hatte, wie man Viehzuchtund Milchwirthschasttreiben und aus Bruchland
,

reichenErtrag ziehenkönne,saßam kurfürstlichenHof den Hertefeldsmehr

als ein Stein im Brett. Jhr Neu-Holland im Ukergebietgalt als Muster-

wirthschaft; und dem Samuel Herteseld,der das Havelluchentwässertund

dem Anbau gewonnen hatte, häuftensichschonin stattlicherFülle dieTitel:

Oberjägermeisterwar er, GeheimerOber-Finanz-, Kriegs- undDomänen-

rath, Drost, Gerichtsherr und Waldgraf und Ritter des Hohen Ordens

vom Schwarzen Adler. Daß Einer von ihnen, wie der Friedrich Leopold,
der an dem halb frommen, halb lüderlichenPrunk des von der Lichtenau
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beherrschtenberliner Hofes ein Aergernißnahm, auch einmal den Frondeur

spielte, hat dem Hausenicht geschadet.Und dieseHertefeldsmüssenwirklich

ganzeKerlegewesensein; zu den Ganzen gehörtegerade auchder FritzPolte,
der das Schranzenthum seiner Standesgenossen mit so boshaftem Lecker-

maul höhnteund, als man ihm den einzigenSohn in den Krieg gegen den

Korsenschleppenwollte, in hellerWuth schrieb: »Ichkann meiner Empörung

noch immer nicht-Herrwerden und will es auchnicht. Meine Verachtunggegen

den Urheberwerdeichmitins Grab nehmen. Von Patriotismus sprechensolche

Leute, die vom Staat leben, immer-. Jch habe keine Gelegenheitversäumt,
um nützlichzu sein, habe den Staatsfonds keinen Heller gekostet,nie Ver-

gütigungverlangt, aber auch niemals in die Zeitungen setzenlassen, wenn

ich für den Staat den Beutel zog. Und dieseelenden Menschen wollen einem

alten Manne nicht einen einzigenSohn freilassen,dessenFreilassung durch

vernünftigeGründe als nothwendig vorgetragen wird! BeiGott, es wären

Vormünder nöthig,die die Schurken fortschafften!Emprunts forcås und

,gezwungene Freiwillige«gehörenin die Kategorie des schändlichstenNon-

senses.« Das liest sichauch nach dem Chinesenkriegimmer noch gut. Wie

dieser trotz literarischenNeigungen derbe Edelmann gegen Hardenberg, so

haben die neuen Junker selbstgegen Eaprivi nicht gewettertz und thäteman

tausend Laternen anzünden,man fändeunter ihnen wohl kaum einen, der

gesprochenhättewie derHertefelderzu seinemSohn: »Glaubemir als einem

alten, erfahrenen und von Vorurtheilen freien Manne: der Militärstand

ist eine splendide Misere. Wenn man eine Zeit lang darin gearbeitet hat,

so fühlt man erst das Angenehme der Jndependenz und, wie nützlichsich
Der macht, der als ein Privater seine Güter selbst bewirthschaftet. Er

dient dem allgemeinen Besten und braucht mit seiner Meinung nicht zu-

rückzuhalten.Er ist ein freier Mann, der auch frei sprechendarf . . . Eine

Klasse,die jeder Ehre bar und blos ist, läßt sichzu Allem brauchen; folg-
lich ist sie nützlich. Jch wundere mich über nichts mehr, auch nicht über

die Anstellung eines gemeinenSpions . . . Jch erkenne mehr und mehr,
daß die Politik die Wissenschaftdes Betruges ist. Und so wird es blei-

ben, bis verniinftigeLandesverfassungenda sein werden, dieKrafthaben,die

Großenzu binden.« Und dieserApfel war nicht gar zu weit vom Stamme

gefallen. Mit seiner rationalistischenGeringschätzungalles leidenschaft-

lichenUeberschwanges,seinemHaß gegen alles phrasenhafte Scheinwesen,
seiner stolzen Unabhängigkeit,die er freilich nicht durch das Menschen-
recht Roufseaus, sondern durch ein ererbtes, erdientes Kastenprivilegver-
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biiisgt glaubte, mit der das innere GleichgewichtsicherndenMischung von

gesundem Menschenverstandund Sehnsucht nach feineremGeistesbesitzwar

der alte Knabe der typischeVertreter.eines Herrengeschlechtes,das in den
Hohenzollernnie die von Gottes Gnade Geweihten,sondern stets nur die

von Fortunas Laune besser behandelten Junker sah. Eines Geschlechtes,
das — in der Ukermarkt —- Biicher las, bei Voltaire und Chateaubriand
heimischwar, Bilder und Skulpturen kaufte,das KunsthandwerkdesTheater-
spiels nicht nur in Schlafstuben zu erkennen suchte,Zeitschriftengründete,
eifrig über den Werth modischerBelletristen stritt und dabei dochdem alten

EdelmannsberufdesAckerbaues treu blieb und bei keinerRittersportsübung

fehlte. Von einem Hertefeld,der nichts von Marx wissenkonnte, stammt
das Wort: »Die politischenInstitutionenwerden von den sozialenerzeugt
und beherrschtl«Ein Hertefeldsprach, als er zum erstenMale nachLondon

kam, den ganz unpreußischenSatz: »Was Einem in dieser ungeheuren
Stadt am Meisten ausfällt,ist, daßAlles ohne Soldaten, Gendarmen und

Polizeibeamte in Ordnung gehalten wird.« Und der selbeJunker merkte,

trotzdem er keine englischeSilbe verstand, nach zwei in Coventgarden ver-

brachtenAbenden dochgleich,daßShakespeare von anderem Stoff und Wuchs
sei als Racine. Als mit diesemKarl dann Geschlechtund Name erlosch,fiel
"Liebenberg,als Frauenerbe, an die Großnichtedes letztenHertefeld,die

Freiin Alexandrine von Rothkirch, die damals schon seit einundvzwanzig
Jahren die Frau des ReiteroffiziersGrasen Philipp zu Eulenburg war.

Der Sohn diesesPaares ist Philipp Friedrich Karl AlexanderBothoFürst
zu Eulenburg und Herteseld,Graf von Sandels.

Der MarlwandererTheodorFontane, dessenBerichtendas hierknapp
Angedeuteteentnommen ist, bezeichnetdie Wandlung liebenbergischenLebens

seit dem Besitzwechselmit den Worten: »Es ist nicht loyaler geworden, dies

Leben — die Hertcfelds waren loyal —, aber preußischerwurde es und an

die Stelle des dem vorigenJalsrhundert entstammendenAusklärungevange-
liums, mit seineniHangezu Weltbiirgerthum undPhilosophie, traten wieder

Konfessionund Nationalität, die Scheidungen und Gliederungeneiner weiter

zurückliegendenZeit. Ein Begrenztes auStelle des Unbegrenzten.«Das ist

vorsichtig,aber klar ausgedrückt;und wer die Geschichtedes Preußenadelsund

dessenvielfachnuancirteSchollenfarbe auch nur ein Bischen kennt, wird sich
übersolcheWandlungnichtwundern. DieHertefeldswaren vom Niederrhein
gekommen,späterstin Preußenheimischgeworden und durcheigenesVerdienst
tm siebevzehntenJahrhundert zu Macht und Ansehengelangt, Die Eulen-
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burgs, deren Name nicht von dem Nachtvogel, sondern von der Stathilen-

burg stammt, waren obersächsischeDynasten,die einen wettinerBurggrafen

zu ihren Ahnen zählten und im vierzehnten Jahrhundert über zwanzig
Städte nnd zweihundertundsünfzigRittergüterherrschten. Durch ihre Be-.

ziehungenzum DeutschenOrden kamen sie zu ostpreuszischemBesitz; durch

Dienste, die Einer von ihnen, Wend vonJleburg, im Auftrage des Ungarn-

königsSigismund als Unterhauptmann der Mark Brandenburg dem nürn-

berger Burggrasen Friedrich leistete,wurde ihr Familieninteresse gleichan-

fangs dem der Hohenzollernverknüpft. So verschiedeneSchicksalemußten
den Geschlechtscharakterverschiedenfärben. Auch die Eulenburgs gehörten

nicht zu den ungebildeten LandjunkernzMancher von ihnen hat für die

Kunst, die Literatur Etivas übrig gehabt und Friedrich Albrecht Graf zu

Eulenburg, der die erstepreußischeExpeditionnachOstasien führte,hatans

Japan Bilder, Waffen und Schmuckgegenständealler Art heimgebracht,die

neben der zwölftausendBände umfassenden Bibliothek der Hertefeldernoch

heute in Liebenbergbewundertwerden.Währendaber die meistenHei-tefelds
froh waren, wenn der Hof, dem sie die Kritik nicht ersparten, sie nach ihrem

Behagen leben ließ,wollten fastalle Eulenburgs, darin den aus ostpreußischer

Erde gewachsenenFamilien ähnlich,an der bürgerlichenund militärischen

Verwaltung mitwirken. Ihr Wille zur Macht hat sichoft durchgesetztzund

boshaft übertreibender Witz hat sie deshalb »die eigentlich regirende Fa-
milie« genannt. Jm Kreis derStandesgenossen hältman sie für besonders

klug, für geborenePolitiker. Vielleicht danken siesolcheGabedem Zwergen-
volk, das, nach einer Familiensage, im prassenerSchloßgehausthaben soll.
Alsin einerHochzeitnachtdie Kleinensichüber einen Eulenburg, derihre Tanz-

sreude störte, geärgert hatten, bestimmten sie, dem Geschlechtdürften nie

mehr als dreizehnLebende angehören.Ob die liliputischenJunker sichspäter
der Solidarität aller konservativenInteressen entsannen und, weil sie sich

nichts vergeben durften und des Fluches Gewicht dochmindern wollten, die

dreizehnverschontenAeste mit ungemeinerFruchtbegabten? Möglich,wie

Alles, was in alten Chronikensteht. Jedenfalls gelten die Eulenburgs als

politischeKöpfe, als die stärkstenund wichtigstenPersönlichkeitendes Hof-
adels. Sie haben frühmit dem Hause rechnen gelernt, dessenAhnherr an-

deren Edlennur der ,,Tand von Nürrenberg«war, habenwie der Epheu, nach
einem Wort Wilhelms des Zweiten, sichum diesesHaus gelegt und wohl
nie die Stimmung gekannt, die einen Hertefeld»vernünftigeLandesver-

fassungen«herbeisehnenließ,»dieKraft haben, die Großenzu binden«.
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Warum aber, fragt ungeduldig ein Leser,graben Sie diesealten Ge-

sehichtenaus? Um in die gelockerteErdschichteinen Wahn zu senken,dessen
Spulen nachgeradelangweilig wird. Weil den Eulenburgs der Ruf poli-

tischerKlugheitanhaftet, halten Viele sie heute nochfür die Träger einer be-

sonderenFamilienpolitik.Weil von dem liebendergerEulenburg seitJahren
am Meisten gesprochenwird, glaubt man, in ihm gerade verkörperesich
Ehrgeiz und Intelligenz des gefürchtetenHauses. Und weil im Oktober

1894 über das —schonlangevorher nichtmehrzweifelhafte—Schicksaldes

Grasen Caprivi die formale Entscheidung in Liebenbergfiel, ist der Burg-
berg des ukermärkischenGutes in der von Gespensterfurchtaufgescheuchten
Phantasie allmählichzu einem Blocksbergegeworden, wo einmalmindestens
in jedem Jahr um Mitternacht höllischeKünste getriebenwerden«

Die Eulenburgs sind heute noch stark. Dreien von ihnen strahlt sicht-
bar die Sonne der Gunst. Davon ist Einer, als Oberhofmarschall, täglich,
ein Anderer, als Freund und Reisegefährte,sehr häufig in der Nähe des

Kaisers. Daß eine solcheFamilie Manches zu erreichen, Manches nament-

lich zur rechten Stunde ins ihr beliebende Lichtzu rücken vermag, scheint

gewiß;dochnicht minder, daßkeiner derBegnadeten den Wunschhegenkann,
seine angenehme Position gegen das Amt des verantwortlichen Politikers

anszntauschen. Als Caprivi durch Ströinungen, die seine fromme Uner-

fahrenheitüberraschten,zu dem Versuch gedrängtwurde, aus katholischen
und sittsain liberalen Abgeordneten eine Mehrheit zu schaffen, war das

Interessedes protestantischen Preußenadels bedroht und die Eulenburgs
halten Grund, die Entlassung des Kanzlers zu wünschen.Heute aber brauchen
sie eine der preußischenAdelspartei feindlichePolitiknicht zu fürchten;und

sicherstrebt keiner von ihnen danach, dieLast der kommendenZollkämpseaus
sichzu nehmen. Keiner; am Wenigsten der Fürst zu Eulenbnrg und Hem-
feld. Der ist kein Hertefeld — der Name ist seit 1898 dem des jeweiligen
Inhabers des hertefeldischenFideikommisses vereint —, aber auch kein

jWischer Eulenburg. Er ist Spiritist, dichtet,komponirt und gehörtzu den

Leuten, von denen Goethe gesagthat: »Es ist das Wesen der Dilettanten,
dAßsie die Schwierigkeitennicht kennen, die in einer Sache liegen, nnd daß
sie immer Etwas unternehmen wollen, wozu sie keine Kraft haben.« Des

Finnstlers,nicht des Politikers Lorber suchtdiesesDilettanten Seele. Er hat
-cs, nach einigemUngemach,das die Diplomatenprüfungihm bereitet hatte,
weit genug gebracht, istFiirst, WirklicherGeheimerRath, erblichesMitglied
des HerrenhausesnndBotschasteramwienerHos. Liebernochwäre er Statt-«
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halter in den Reichslanden. Doch seineFeinde sogar, die ihm spottend nach-

sagen, eine gebildeteSprache dichteund sein Sekretär komponire für ihn,

behaupten nicht, er wolle Kanzler werden. Sein Fürstenwappenträgt die

Devise: Constantia etvirtute; wenn Ehrgeizihntriebe, dieseEigenschaften
in Berlin zu bewähren,würde er sichnicht so ost krank melden, sondern zu

zeigenbemühtfein, wie eifrig er sichin des Reiches Dienst quält.

Dennoch ist auchwährendder letztenMonate wieder seinName häufig
als der eines politischnicht Saturirten genannt worden. Jn der Vossischen

Zeitung wurde ihm, nicht zum ersten Male, vorgeworfen, er sei allzu selten
in Wien. Das mußteausfallen; erstens, weil die VossifcheZeitung Werth

«

auf gute Beziehungen zum AuswärtigenAmt legt und, wie ein Kolonial-

prozeßgelehrthat, aus dieserGegendJnspirationen empfängtzzweitens,weil

Einzelheitenangeführtwaren, auf die der Zeitungschreibernicht zu achten

pflegt. Jn der Neuen Freien Presse, wo dem Botschafter des Deutschen

Kaisers schonoft das höchsteLobgespendetward, erstand dem Angegrissenen
ein Vertheidiger. Die Pflicht, in den nordischenGewässerndas Auswärtige
Amt zu vertreten, und später»anhaltendeKränklichkeit«habe den Fürsten

gezwungen, fern von Wien zu weilen. Graf Hatzfeldt,»seitJahren ein

schwerkrankerMann«, fei Monate lang beurlaubt und, selbst wenn er in

London lebe, nicht imStande, die laufenden Geschäfter erledigen; er werde

aber nicht angegriffen. Der Kampf gegen den FürstenEulenburg ,,gehe von

einer in Berlin in einflußreicherStellung lebenden Persönlichkeitaus, die

Proben ihrer Leistungfähigkeitauf diesemGebiet schonlängstabgelegthat«,
aber »mitgroßerKunst Vordermänner in die kritischeLinie zu schiebenweiß
und sichselbst sorgsam fern vom Schuß hält.«Auch dieser Artikel konnte,

mit seinen Jntimitäten,nicht aus dem Hirn eines Journalisten kommen;

Da er in einem dem Botschafter ergebenen Blatt erschienenwar, mochte

Fürst Phili fürchten, dafür haftbar gemacht zu werden, und bat tele-

graphischden Leiter des AuswärtigenAmtes, »demVerfasserdes perfiden

Artikels«, wenn er zu erforschensei, sein «»schärfstesBefremden auszu-

sprechen«. Inzwischen war im Kleinen Journal die »in einflußreicher

Stellung lebende Persönlichkeit«mit unzweideutigerGrobheit bezeichnet

worden; und wer es vorher noch nicht gemerkthatte, wußtenun, daßHerr
von Holsteingemeintsei. Den sollte Bismarck »denKerl mit den Hyänen-

augen« genannt haben — nur von Fleckenauf der inneren Jris hatten

Freunde des Hausesihn sprechengehört-; Derhabe den ersten, den zweiten

Kanzler-und den Botfchafter General von Werdergestürzt;Der verkehre
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mit Hilfe einer geheimenChiffre »iiberden Kopf derBotschafter hinwegmit

ihren Unterorganen«,sei das Haupt einer Nebenregirung und wolle nun

den FürstenEulenburg stürzen,in dem er wahrscheinlichden Anwalt eines

guten Verhältnisseszum Zarenreich hasse.Den Schreiber hattedieHitzeein

Bischen weit getrieben. Herr von Holsteinhat alsWirklicher Geheimernnd

erster Vortragender Rath in der politischen und Personal-Abtheilu«ngdes

AuswärtigenAmtes sichereine wichtigeStellung. Er kennt den Dienstbesser
als die neben ihm arbeitendeuHerren,wird besonders wegen seinerGeschick-

lichkeitim Entwerfen von Noten und Depeschen sehr geschätzt-undhat die

Art, mit Journalisten umzugehen, zu kaum über-trefflicherTechnikausge-

bildet· Die Freundschaft mit Rußland paßteihm schonnicht, als er einen

— nicht sehr hohen — russischenOrden erhielt, und er wandte eine Weile

vergebens recht ungewöhnlicheMittel an, Inn seiner Antipathie gegen die

Moskowiter in Wilhelm Bismarck einen Bundesgenossenzu werben. Daß

er über die Beamten des diplomatischenDienstes dem KaiserBerichteliefert,

hat schonder alte Schloezer erzählt; auf welcheWeise er das Material zu

diesen Berichten sammelt, konnte öffentlichbisher nicht erörtert werden.

Lange vor Schloezer hat Harrh Arnim behauptet, Herr von Holstein, der

inParisunter ihmBotschaftrath gewesenwar, habe ihn hinter seinemRücken
in der Wilhelmstraszeangeschwärzt.Als der soBerdächtigtevor dem ber-

liuer Stadtgericht alsZeuge vernommen wurde, sagte er aus, er habe aller-

dings eine politischeKorrespondenzmit Berlin unterhalten und gegen Ende

des Jahres 1873 ausdrücklichgebeten,einen seinerBriefe dem FürstenBis-

marck vorzulegen. Dabei habe ihn aber nicht die Absichtgeleitet, dem Bot-

schafterzu schaden; im Gegentheil: »Achkannte Thatsachen, die schwer-
lichohne Einflußauf seineStellung gewesenwären; ich habe sie bis zudem
Moment zurückgehalten,wo ich sie gezwungenermaßenzur Darlegung
meiner eigenenStellung anführenmußte.« Wann dieser Moment ein-

trat und wie die Briefe des Herrn von Holstein auf die Entwickelung
des Konfliktes zwischen Bismarck und Arnim wirkten: darüber wird

in den Akten heute wohl nichts zu finden sein. Die Erinnerung zeigt
aber, daßdie im Fall Phili vor-gebrachtenAnschuldigungennicht neu sind.
Immerhin Überschätzteder Anklägerden Wirklichen Geheimen Nath, der

allein weder den ersten noch den zweitenKanzler zu stürzenvermochthätte;
Und er unter-schätzteihn wiederum, da er ihn als einen Mann schilderte,der

nicht verwinden könne, daß er nicht Staatssekretär geworden sei. Herr
von Holfteiuhat stets jedes öffentlicheAuftreten gescheutzman liest seinen
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Namen kaum je aus der Lifte geladenerGäste und der Schein dünkt ihnzu

gering, als-daß er nach der sichtbaren Leitung des Amtes gestrebt haben
könnte,in dessenMauern er seit fast dreißigJahren still seineFäden spinnt.

Einen so langen Zeitraum konnte ein behender, mit so feinerWitterung für
kommende Konjunkturen ausgestatteter Geist nicht durchmefsen,ohne nach

denUmständenZielundWeger wechseln.Deshalbist es nicht leicht,in jedem

Augenblickzu ahnen, welcherKoalition Herr von Holsteingerade angehört.
Er war der Confident des GeneralstabschefsGrasen Waldersee, der später
dann von Altona nach Berlin kam, um einem von dem Geheimrath zum

ZweikampfgefordertenGrafen Sekundantendienste zu leisten. Er hatte 1874

als Zeuge im Arnism-Prozeßgesagt, seine Sympathien für Bismarck seien

zu stark, als daßer ruhig dem Versuch, den Kanzler »durcheine politische
Aktion zu beseitigen«,zusehenkönne; und er hat nachher, wenn auch nicht

entscheidend,doch rechtthätigan der Beseitigung des selbenKanzlers mitge-
wirkt. Und nun ist er gar dem Herrn verseindet, als dessenBundesgenosse
er unter dem Spitznamen des Austernfreundes im Kladderadatschvorgeführt
worden war. Denn sodunkelZielundZweckdes kleinen PreßkriegesManchem
gebliebensein mag: sicher ist erstens, daß zwischenden Herren Eulenburg
und Holftein wirklich eine Verstimmung bestehenmuß, und zweitens, daß
in beiden Lagern die leitendeuStrategen nicht derZeitungzunft angehörten.
Es war eine ergötzlicheBatrachomyomachie.Auch der kranke Hatzfeldt,dem

Viele verübeln,daßer erst kurz vor dem Erlöschenseines Anspruches auf
das beträchtlicheBotschastergehaltnach London zurückgekehrtist, wurde nicht

glimpflichbehandelt. Wenn nicht schnell abgeblasenwurde, war ein euro-

päischerSkandal zu fürchten.Schon spitztenin Ost und West sichneugierige
Ohren; schonhatten Scharfsichtigeeinen allzu tiefen Blick in die Schwarze

KüchedeutscherDiploniatie gethan.

Schleunig wurdedeuiGanzen nun Halt geboten; und die Erinnerung
an denHader tauchte erst wieder auf, als es an einem der letztenOktobertage
hieß,der Kanzler seinach Liebenberggereift,umdem Kaiser, der beim Fürsten

Eulenburg wohne, Vortrag zu halten. Nach Liebenberg!Der Name weckte

die einbildnerischeKraft. Was kann GrafBülow dortwollen? SeinenVor-

trag konnte er ja ein paar Stunden früher in Potsdam halten. Da muß

Merkwürdigesgeschehensein. Merkwürdigeswar wirklich geschehen;nur

lag es nicht auf dem Gebiete, das die Spürlust jetzt immer unipürscht.Der

französifcheGeneral Voyron hatte seine pekingerBriese veröffentlichtund

der Kanzler mußte das Bedürfnißfühlen, die ärgerlicheGeschichtesofort
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mit dem Monarchen zu besprechen.Doch solcheeinfacheLösung des Räth-

sels hätteden Produzenten und Konsumenten öffentlicherMeinungen nicht

genügt; sie hofften auf eine Krisis, eine Katastrophe von der scheinbar

jähenGewalt der im Oktober 1894 erlebten. Seit Monaten reden sie,

hörensie nur von dem neuen Zolltaris und den künftigenHandelsverträgen.
Nur darum konnte es sich in Liebenberggehandelt haben. War nicht eben

verbreitet worden, der Kaiser habe gesagt, wenn es nicht gelinge, neue Ver-

träge zu schließen,werde er »Alles kurz und klein schlagen«? Gewiß war es

jetzt zum Zusammenstoßgekommen,der Kaiser hatte die Brotwucherpläne
verdammtund die Eulenburgs . .. Ja, was Die beisoleherKrisiszugewinnen

gehabthätten,war nichtleichtzu erkennen. Sind dieHerren,dieinOstpreußen,
Geldern, Cleve, Templin und Ruppin so großenGrundbesitzhaben, plötzlich

vielleichtFreihändlergeworden? Mag die liebenbergerWirthschaft aus der

Biehmast auch reicheren Ertrag als aus dem Körnerbau ziehen: für freie
Einsuhr landwirthschastlicheeProdukte kann der Inhaber des hertefelder

Fideikommisseswohl kaum schwärmen. Jhm — und erst recht den Kog-
naten — wird der Zollschutz, den der Kanzler erstrebt, sicher nicht un-

gebührlichhoch scheinen. Es kann dem Grafen Bülow unbequem sein,
das-,-ein Botschafter, den er Durchlaucht nennen muß, dein Kaiser per-

sönlichbesreundet ist und sichin jedem JahrWochen lang von früh bis spät.
in des Monarchen Nähe aufhält.Er kann fürchten,der ihm dienstlichUnter-

gebene werde bei so günstigerGelegenheitmanchmal das »höhereMaß von

selbständigerInitiative und von Fruchtbarkeit an eigenen politischenAn-

sichten«zeigen, das Vismarck an den Chcfs deutscherMissionennicht liebte.

Er kann auch finden, Fürst Eulenbnrg bediene ihn nicht immer gut, und,

zum Beispiel, meinen, der Botschafterhättedem Besuchmehr Aufmerksamkeit

widnienmüssen,den der GroßfürftMichaelNikolajewitschdem KaiserFranz
Joseph abgestattethatDas Alles ist möglich;und es wäre nicht wunder-

bar, wenn Graf Biilow die wichtigstenPosten lieber mit Männern besetzt
sähe,die er selbst ausgesucht hat. An dem Versuch, die Zollschrankefür
Frucht nnd Vieh zu erhöhen,wird ihn ein Eulenburg aber nicht hindern.

Im poule blanclie heißtein Bild von Pesne, das im liebender-get

Schloßhängt. Ein schwarzerHahn wirbt brünstigum ein iveißesHühnchenz

gleich,man merkts, wird der abgewieseneFreier wüthendden rothen Hals-
lnppen schüttelnnnd den zierlichenLiebling des Hofes schrill ankrähen.
Beiden Thierleibern hat der Künstler Menschenköpfegemalt; und an Men-

schclischicksalsollen siemahnen. Wie dem weißenHuhn, so geht es nicht auf
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Federviehhöfennur den Günstlingendes Glücks : siewerden zuerstumworben,
dann beneidet und endlichgehaßt.So ist es auch dem Herrn gegangen, der

ans den zärtlichklingendenRnfnamen Phili hört. Dem in die Mark ver-

pflanzten Zweig des eulenburgischenStammes muß wohl Etwas von der

Bannmacht alter Zauberrnthen verliehen sein. DerVater des Fürstenwar,

als Adjutant, soweichin Wrangels Gunstgebettet,daßder alte Feldmarschall,
der sonst kein Kostverachterwar, als erinRuppin das ersteGlied einer Ehren-
jungfernschaar abgeküßthatte, dem Majorermunternd zuriesf:»Eule, küsse
weiter!« Den viel jüngerenMann nannte der Greis seinen Freund, »in
Leid und Freude eine Stütze und treuen Stab.« Der Sohn hat noch höhere

Gunst gewonnen nnd darf sichnicht darüber wundern, daß er Manchenein

Dorn imAuge ist. Die persönlicheStellung neidet man ihm und dichtetihm,
nin die unkleidsame Regung zu bergen, politischen Ehrgeiz größtenStils

an. Das brauchte uns nicht zu bekümmcrn,schreckteman ruhende Bürger
nicht immer wieder damit aus dein Schlaf. Die fahren dann verstörtaus,
merken, daß sie gefoppt worden sind, legen sich auf die andere Seite und

träumen, im Deutschen Reich sei Alles ganz herrlich bestellt. Während sie
nun aber schlafen,geschehenDinge, die den wachenSinn nachdenklichstimmen
müßten. Jahre lang dauert der Spuk; ob er endet, wenn dem Triiger das

Laken vom Leibe gerissenist, das allein ihn gespensterhaft wirken ließ?

Der Fiirstzu Eulenburg kann nicht im Reichsanzeigerverkünden,nie crklinge
in LiebenbergsMauern das leidige politische Lied, niemals; nur von

schönenKünstenwerdeda, von des Wikingers Meerfahrerlust nnd vom Spiri-

tisntusgesprochen. Seine Freunde aber sollten daran erinnern, daßeinHerr,
der, seit er den Titel des Botschafters trägt, so viel gedichtethat, zu bösem

Trachten gar keine Zeit finden konnte. Und genügt auch diesesArgument
nicht, dann sollte der leidende Held der Legendeselbstnach der guten Waffe
greifen und den Skaldtnsängenund Methliedern, den Waldmärchen,See-

märchen,Freiheitmärchendas Märchen von Liebenderg folgert lassen. Ein

lohnenderStoff. Mit den Ulranern könnte es beginnen, dem letzten-Hern-
felder den Text gründlichlesen und, wenn das Schloß vor Menschenblicken
nnd Hyänenaugenvon Erdenrestcn gereinigt ist, mit der Apotheoseschließen,
die reisende Jugend um die Adventzeit ungern entbehrt.

«

W
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Hausindustrieh

WiegesetzgeberischenMaßregeln, die die Hausindustrie berühren,lassen

sich in drei Kategorien eintheilen: eine, von den Grundsätzendes

Arbeiterschutzesausgehende,die gegenüberden Hausindustriellen in ähnlicher

Weise verfährtwie gegenüberden Fabrikarbeitern, die Schwachenalso gegen
die allzu rücksichtloseAusbeutung durch die Starken zu schützennnd den wir-th-
schaftlichenEgoismus einzudännnensucht; eine zweite, die den Interessen der

Konsumenten ihre Entstehung verdanktund sichauf sanitäreVorschriften be:-

schränkt;und eine dritte endlich,deren Ziel es ist, die Heimarbeit zu unter-

drücken. Von diesen drei Gesichtspunktenaus werden wir die einschlägige

Gesetzgebungnnd ihre Wirkungen zu betrachtenhaben.
Die Ausdehnung des Arbeiterschutzesauf die Hausindustrie ist die

landläufigste,oft ziemlichgedankenlosnachgesprocheneForderung, durchderen

Erfüllung man ihren schädlichenAuswiichsenwirksam zu begegnenglaubt.
Sie ist denn auch zum Theil verwirklichtworden, indem sie aber in den

enropäischenStaaten nnd auch in einem Theil der außereuropäischenvor der

Heimarbeit und der Familienwerkstatt Halt machte. Jn England, Frankreich
nnd Oesterreich sind die Werkstättenin Bezug auf den Arbeiterschutzden

Fabriken gleichgestellt;England wagt sogar, die scharfgezogeue Grenze der

Familienwerkstattzu Überschreiten,sofern Kinder und junge Leute iu ihr be-

schäftigtwerden ; Frankreichunterwirft auch WerkstättenreligiöserKongrega-
tionen und solcher, die von Wohlthätigkeitanstaltenabhängen,dem Gesetz-,
währendOesterreichsie nichtmit einschließt.Die Schweizdehnt den Arbeiter-

schutzauf alle Werkstättenaus, die mehr als sechsPersonen beschäftigen,nnd

auf alle ohne Unterschied,in denen ein gefährlichesGewerbe betrieben wird.

Hi)Unter dem Titel »Die Frauenfrage« erscheint noch in diesem Monat

bei S. Hirzel in Leipzig ein Buch, auf das ich — da ein wesentlicherTheil mir

aus den Druckbogen bekannt geworden ist —- schon heute hinweisen möchte. Es

gehörtnicht zu den Büchern,von denen in den Zeitungen gesagt wird, sie dürften

auf keinem deutschenFamilientisch fehlen. Wer künftig aber ein nicht nur auf
die OberflächegegründetesUrtheil über die wirthschaftlicheLage der Frau am

Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts fällen will, Der wird sichsmit dieser sorg-
samen Sammlung alles Wissenswerthen vertraut machen müssen. Dabei ist das

Buch nicht etwa grau und kühl,wie mancheachtbareLeistung defkriptiverNational-
ökonomie; es verräthüberall die innere Theilnahme eines regsamen Geistes-, der,
wenn er keinen anderen Weg ans Ziel führensieht, vor der radikalsten Forderung
nicht zuriickfchreckt.Der Abschnitt, wo über die Möglichkeit,die Hansindustrie durch
Gesetze zu regeln, gesprochenwird, mag eine Probe der Darstellung bieten·
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Neu-Seeland nnd Viktoria endlich haben anch ans die Familienwerkstätten,
in dem einen Fall, so weit zwei, in dem anderen, so weit vier Personen
darin beschäftigtsind, den Arbeiterschutzausgedehnt. Vergegenwärtigenwir

uns Dem gegenübereinmal die äußereSituation der Hausindustrie: siebreitet

sich über die großenStädte wie über die kleinen, über das flacheLand und

das einsame Dörfchenwie über die unzugänglichstenThäler und Hochplateaus
der Gebirgeans. Sie haust im Kellerwinkel und in der Dachkammer,sie ver-

stecktsichhinter dem Glanz bessererTage im Salon der Damen der bürger-
lichenWelt. Sie hat vor Allem in den Großstädtenkeinen festenSitz, denn

keinerlei schwerbeweglicheMaschinen, wie i1nFal1rikbetrieb, fesselnsie an die

Scholle; ihreWerkstättensind eben so schnellaufgeschlagenwie abgebrochen.
. Hat der gesetzlicheArbeiterschutzDem gegenüberirgend eine Aussicht auf

Wirksamkeit? Selbst ein Heer von Beamten könnte ihm nicht dazu verhelfen.
Es ist wohl mit dieseErwägung,die in den.Ländern, wo die Hausindnstrie
einen besonders breiten Raum einnimmt, die Familienwerkstätteaußerhalbdes

Gesetzesstellen hieß. Dadurch beschränktsichder der Aufsichtunterstehende
Kreis natürlich bedeutend, die Elendesten und Unglücklichsten,zn denen die

Frauen und Kinder das größteKontingent stellen, werden damit schntzlos
der Ausbeutungpreisgegeben,ohne daß den Werkstattarbeiternwesentlichge;
holer wäre. Denn die Schwierigkeitder ausreichendenBeaufsichtigungwird

noch durch die Stumpfheit der zu Schützendengesteigert. Die Existenzder

Hausindnstrie beruht im Wesentlichenauf der Thatsache, daß die menschliche
Arbeitkraft billiger arbeitet als die 1naschinelle; die nothwendigeErgänzung
aber der niedrigenLöhneist die lange Arbeitzeit. Die Menschen, vor Allem

die Frauen, die diesen Bedingungen bisher immer unterworfen waren, sind
nicht einsichtvollgenug, um die Durchführungder Gesetzeunt zn unterstützen.
Sie werden im Gegentheil,von einzelnenKreisen anfgeklärterergroßstädtischer
Arbeiter abgesehen,in der Beschränkungihrer Arbeitzeiteine nnwillkommene

Verminderung ihrer an sichschonkärglichenEinnahmensehen und die Be-

stinnnungen des Gesetzes zu umgehensuchen. Dabei ist ihre Organisation-
fähigkeitnicht nnr in Folge ihrer niedrigen Lebenshaltng nnd ihrer Ueber-

lastnng mit Arbeit, sondern auch in Folge ihrer Vereinzelungeine sehr ge-

ringe, so daß auch hier nur in seltenen Fällen an die Stelle des einzelnen
Schwachen die durch ihre Vereinigung starke (-83esammtheittreten kann.

Diese Thatsachen sind den Gesetzgebernnicht fremd geblieben. Sie

haben daher verschiedeneVersuchegemacht, zunächsteinmal den Kreis der

Hansindnstriellen, auf die das Gesetz Anwendung finden soll, festzustellen.
So weit es sich Inn Werkstättenhandelt, haben die anstralischenStaaten

Viktoria und Neu-Seelaud für sie die alljährlichzn wiederholendeRegistri:
rnng vorgeschriebenund ver-fügt,daß eine Werkstatt erst dann als eine solche
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benutzt werden darf, wenn der Gewerbeinspektor,dem ihre Anmeldung ein-

zureichenist, die Erlaubniß dazu ertheilt hat. Durch dieseMaßregelsollen

Werkstättenzur Kenntniß der Behördenkommen, soll auf der anderen Seite

aber auch die sanitätpolizeilicheKontrole von Anfang an ermöglichtwerden.

Was aber in einem kleinen Staate möglichist, wird in einem großenmit

ansgedehnterHausindustrie fast undurchführbar.Denn im Grunde müßte
wieder eine Kontrole nothwendigsein, um festzustellen,ob die vorschriftgemäße

Anmeldung zur Kontrole auch durchgängigerfolgt. Die englischeArbeit-

kommisfion hat im Hinblick hierauf vorgeschlagen,den Hauseigenthümer,
eventuell auch den Verleger für die rechtzeitigeAnmeldunghaftbar zu machen-
Aber selbst wenn sie dadurchgesichertwürde, bliebe ein großerNachtheilbe-

stehen: nicht immer könnte der Gewerbeinspektorzur Jnspizirung sofort zur

Stelle sein, die dadurchnothwendigwerdende Arbeitpausebedeutete aber stets
einen empfindlichenAusfall am Verdienst. Um neben den Hausindustriellen
auch die Heimarbeiter zu erfassen, hat eine Anzahl nordamerikanischerund

auftralifcher Staaten den Jerlegern die Pflicht auferlegt, genaue Listen ihrer
Arbeiter zu führen,die auf Verlangen dem Gewerbeinspektorvorzulegensind,
und England ist noch einen Schritt weiter gegangen, indem es, allerdings
nur für eine beschränkteZahl von Gewerben, verlangte, daß die Werkstatt-
iuhaber und Liefermeister jährlichzweimal die Namen und Adressen ihrer
Arbeiter dem Gewerbeinspektoreinzureichenhaben. Diese Bestimmung ist
gewißeine sehr beachtenswerthe,die Nachahmungverdient; einen wirklichen
Werth aber hat sie nur dann, wenn die Beamten auch in der Lage sind,

sämmtlicheArbeiter ausreichendzu kontroliren. Das aber ist, nachLage der-
Sache, völlig aussichtlos. Ein besserer Weg, um die Durchführungder

Schutzgesetzezu gewährleisten,scheintdemnachder zu sein, die Verantwort-

lichkeitdafür auf eine Reihe von Personen auszudehnen und so eine Art

freiwilligerJnspektion zu schaffen,die die staatlicheunterstützt Die-englische
Gesetzgebunghat für bestimmteGewerbe Dem gemäßentschiedenund den

Unternehmerfür haftbar erklärt,wenn seine Arbeiter unter gesundheitgefählichen

Bedingungenbeschäftigtwerden. Diese Bestimmung kann aber nur insoweit
von Nutzen sein, wie es sichetwa um die Beschaffenheitder Werkstättenin

sanitärerHinsicht handelt. Das Wichtigsteaber, die Sicherstellungder Arbeit-

zeit, der Pausen, des Wöchnerinnenschutzesu. s . w., kann dadurchnicht garan:

tirt werden, weil auch der Unternehmerkeine ständigeKontrole ausüben kann

und sichkaum dazu gezwungen sieht, weil er viel zu genau weiß,wie selten
die Uebertretungder Vorschriften konstatirt werden würde. Was Thun von

einem rheinischenIndustriellen erzählt, der, als er wegen der Uebertretung
des Kinderschutzgesetzeszu einer Geldstrafe verurtheilt wurde, ausrief: »Das

sehindeich in achtTagen wieder aus den Kindern heraus!«,würde sichhier
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mit einigenVariationen wiederholen,die Verantwortlichkeitmüßte daher nicht
nur von dem Unternehmer getragen werden. Beatrice Webb schlägtvor, daß
auch der Hausherr und der Vermiether der Werkstatt haftbar gemachtwerden

müßten. Jn New-York ist diese Forderung theilweise zum Gesetzerhoben
worden, indem der Hausherr für bestimmteGewerbe dafür einstehenmuß,
daß die Waaren erst dann hergestelltwerden, wenn die Anmeldung der Werk-

stättebei der Aufsichtbehördeerfolgte. Ueber dieseBestimmunghinaus scheint
mir die HaftbarmachungpraktischerWeise auch nicht gehen zu können, weil

sonst eine für den Werkstattinhaberund seine Familie unerträglicheChika:
nirung durch den Hausherrn daraus entstehen würde. Hat der Hausherr
oder sein Vertreter — und man mache sicheinmal klar, welcheArt Menschen
Das häufigsind und wie sie von Anfang an dem armen Arbeiter mißtrauisch
gegenüberstehen— die Berechtigung,seine Miether zu kontroliren, so kann

er das Dasein derjenigen,die ihm aus irgend einem Grunde mißliebigsind,
zu einem qualvollen gestalten, von Uebergriffenaller Art zu schweigen,die

die Folge sein müßten. Diese Art Kontrole könnte außerdemimmer nur

im Weichbildder Städte möglichsein, weil zum Beispieldie Hausindustriellen
auf dem Lande und im Gebirgenicht nur häufigBesitzer ihrer armsäligen
Werkstatt sind, sondern auch weitab vom Verleger wohnen.

Noch ein Mittel bleibt zu erwähnen,das für einen begrenztenKreis

von Arbeitern die gesetzlichvorgeschriebeneArbeitzeit sichernhelfen soll. Es

bestehtin dem Verbot, den Fabrik- oder Werkstattarbeiternnach Ablauf der

ArbeitzeitnochArbeit mit nachHause zu gebeu. England ist in dieserWeise
vorgegangen, hat aber ausdrücklichbesti1mnt, das; nur dann die Mituahme
von Arbeit nach Hause nicht gestattet werden kann, wenn die Arbeiterin in

der Werkstatt die volle Arbeitzeitbeschäftigtwurde. Den Uebergriffenist
in Folge Dessen Thür und Thor geöffnet,weil unmöglichfestgestelltwerden

kauu, ob man ihr für den ihr gesetzlichzur VerfügungstehendenRest der

Arbeitzeit zu viel Arbeit mit nach Hause gab oder nicht. Man glaubte,
durch die Fassung des Gesetzesauf die Frauen Rücksichtnehmen zu müssen,
die, weil sieKinder zu hütenund ein Hauswesenzu leiten haben, nur stunden-
weise in der Werkstattarbeiten können;ihnen wollte man nicht die Möglich-
keit rauben, durch häuslicheArbeit den geringenVerdienst etwas zu erhöhen,
und opferte dieser Rücksichtdie viel wichtigereauf Hunderte anderer Frauen,
denen dann vom Zwischenmeisterso viel Arbeit aufgebürdetwerden kauu,

daß sie zwar zu Hause bis in die Nacht hinein arbeiten müssen,aber weder

Zeit finden, für ihre Kinder, noch, für ihr Hauswesen zu sorgen. Soll,

wenigstensauf diesemimmerhin nur kleinen Gebiet, die weiblicheArbeiterin

vor Ausbeutuuggeschütztwerden, so muß das Verbot, Arbeit mit nachHause
zu nehmen, ein unbedingtes sein·
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Unsere ganze Betrachtung der Ausdehnung des Arbeiterschntzesauf
die Hausindustrie läuft darauf hinaus, daß alle Bemühungen,sie in vollem

Umfang durchzusetzen,fruchtlosbleiben. Der wesentlicheGrund dafür ist der,

daß die Wasser der Hausindnstrie in zahllosekleine versteckteRinnsale ausein-

anderfließen,die sichnothwendigerWeiseder Aufsichtentziehen.Jn dem schmerz-
lichenGefühl der Resignation angesichtsdieserErkenntnißhaben sichmanche

Gesetzgeberdarauf beschränkt,die WirkungendersHausindustriedurchallgemeine
sanitäreVorschriftenabzuschwächen.Sie gingen dabei ursprünglichnicht vom

Interesse der Arbeiter-, sondern von dem der Konsumenten aus, die sie vor

dem Einfluß der unter gesundheitwidrigenBedingungen hergestelltenWaaren

zu schützensuchten. Jn den Staaten der nordamerikanischeuUnion ist dieses

System am Weitestenausgebildetworden. Epidemien, deren Herd die Schwitz-
hohlen der Hausindnstrie waren, gaben den Anstoß dazu. Man verfügte,
mn die gefährlicheUeberfüllungder kleineren Arbeitstubenzu vermeiden«daß
in den Ziunuern der Miethhäuser,die zugleichzum Essen und zum Schlaer
benutzt werden, fremde Arbeitkräftezur HerstellungverkäuflicherWaaren nicht

beschäftigtwerden dürfen. Das war zugleich ein erster, vielverheißeuder

Schritt zur erzwnngenen Einrichtung abgesondertenWerkstätten;es war aber

auch zugleicheine indirekte Unterstützungder Familiemverkstätten,in denen

die Ausbeutung ihre Orgien feiern konnte. Die Industrie wird immer der

billigftenArbeit nachgehen;und so hat das Gesetz eine Ausbreitung der

Heimarbeit eher fördern als hindern helfen. Um aber auch die Familien-

werkstatt und ihre Gesmidheitverhältuisseunter Aufsicht halten zu können,

wurde ihre Amneldepflichtbei der Sanitätpolizeiund ihre Lizenzirungdurch
sie eingeführt Für die Befolgung dieser Vorschrift machte man in New-

York den . ausherrn, in Massachusetts den Verleger haftbar. Auf diese

Weise werden die Arbeiträume, zum Theil nur, so weit sie der Koufektion-

industriedienen, wie in Massachusetts,zum Theil, so weit überhauptWaaren

darin erzeugt oder hergestelltwerden, der Kontrole der Sanitätinspektionunter-

stellt. Einzelvorschriften,wie das Verbot, Waaren in Wohnungen herzu-
stellen, wo ansteckendeKrankheiten herrschen,das auchEngland erlassen hat-
sind natürlicheFolgen hiervon. Man ist aber zum Schutze des Publikums
noch weiter gegangen. Jn New-York, Massachusettsund Neu-Seeland be-

stimmt das Gesetz, daßWaaren, von denen in Erfahrung gebrachtwird, daß

sieWerkstättenoder Familienbetrieben entstammen, die einer Lizenzermangeln,
oder daß sie sonst unter nngesunden Bedingungen entstanden, vom Sanität-

oder Gewerbeinspektormit einer Marke versehenwerden müssen,die die Be-

zeichnungTenement Made enthält,also sowohlHändlerwie Konsumenten
von dem Kauf abschreckt.Waaren, die in Räumen verfertigt wurden, in

denen ansteckendeKrankheiten herrschen, müssennach der Piarkirnug des-
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infizirt werden; und zwar erstreckensich all diese Vorschriften auch auf von

auswärts eingeführteVerkaufsgegenstände.Diese ganze, in der Idee gut

gemeinteEinrichtungträgt aber den Stempel völligerUnzulänglichkeitschon
an der Stirn; ja, sie führt zu bedenklichenKonsequenzen Denn wer ver-

möchtedafür einzustehen, daß jedes Kinderjäckchen,das im Zimmer des

Typhuskranken entstand, jede Eigarre, die neben dem Bett des Schwind-
üchtigengearbeitet wurde, jedes Hemd, das eine arme Mutter am Bett

ihres diphthcritiskrankenKindes nähte,kontrolirt und markirt werden kann?

Und wer will dem Ballen Tuch oder den Jacken und Blusen, die in Massen
von einer Stadt, von einem Land ins andere iversandtwerden, ansehen, ob

sie Krankheitkeimeenthalten oder nicht? Die Angst vor der tMarkirungund

Entwerthung der Waaren zwingt die Heimarbeiter aber auch zu einem förm-

lichenSystem der Verheimlichungund Vertuschung. Noch später als bisher
werden sie sichentschließen,den Arzt zu holen oder ansteckendeKrankheiten
zur Anzeigezu bringen· Und selbst wenn die verhängnißvolleMarke an

den Waaren hängt: wird sie auf der großenReise, die sie antritt, trotz allen

auf ihre Beschädigungoder Entfernung verhängtenStrafen, daran bleiben?

Es ist ein utopischerGedanke, daßein gesäumtesTaschentuchoder ein Strumpf
von ihremEntstehuugortbiszu ihrer letzten-Bestimmungkontrolirtwerden können.

Haftet aber die Marke trotz Allede111,so wird die traurige Scheidungzwischen
Reich und Arm noch in erweitertem Maße als- bisher sichvollziehen: es

werden Kreise von Händlern sich bilden, die die entwerthetenWaaren anf-

kaufen und sie an Diejenigen absetzen, die das Tenement Made gern in.

den Kauf nehmen, wenn sie dafürweniger zu bezahlenbrauchen. Also selbst
die Durchführbarkeitder Markirungvorschriftenvorausgesetzt,würden sie nur

dem Schutze der begütertenKäufer dienen.

Wenn wir uus nun die Schwierigkeiten, mit denen die Haus-
industrie:Geset;-gebuugzu kämper hat und an denen sie nach jederRichtung
hin scheitem111iuß,vergegenwärtigen,so zeigt sich,daß sie sichalle unter dem

einen Wort Heimarbeit zusammenfassenlassen, — Heimarbeit im weitesten
Sinn, die sowohl die Arbeit der einzelnen Frau in ihrem Stäbchenals die

Familienwerkstatt und die kleine Werkstatt der Zwischenmeisterin den von

ihnen bewohntenRäumen in sichbegreift. Das ist der ungeheureAbgrund,
den die Arbeiterschutzgesetzgebuugnicht zu überbrücken vermochte, in den sie
vielmehr Jahr um Jahr Tausende von Menschenhinabstößt,vor Allem die

schwächsten,die Kinder und die Frauen. Um den Arbeiterschutz-vorschriften
zu entgehen, die Kosten der Fabrikanlagen zu ersparen und das Risiko der

stillen Zeiten und der Krisen auf die Arbeiter a"bzuwälzen,hat das Unter-

nehmerthum die Hausindustrie großgezogen.Wird sie von der Gesetzgebung
gleichfallserfaßt,so wirft sichdie Profitgicr auf die Ausbeutung der Heim-
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arbeit. Selbst eiue so geringfügigeVorschrift wie die deutsche Konfetrion:

ver-ordnung hat vielfach schon eine Zunahme der Heiniarbeiter znr Folge
gehabt; und die Einführungdes achtstündigenNormalarbeitstages für Fabriken
und Werkstättenin Australien hat die Heimarbeit dort erst ins Leben gerufen.
Vor ihr aber steht, unter dem Bau-ne geheiligterTraditionen, der enropäische

Gesetzgeber still, der die Schwelle des Hauses nicht zn überschreitenwagt,
auch wenn sie längstnicht mehr zu den heimlicheuFreuden innigenFamilien-

lebens, sondern nur in die düstereWerkstatt der Familienansbeutung führt-

Vielleichthält ihn auch eine unbestimmte Furcht zurück-,die Grenzen seiner
kViacht, der für grenzenlos gehaltenen, zu erkennen. Der Amerikaner und

der Australier, den sentimentale Rücksichtennicht mehr in dem Piaße be-

l)crrschen,hat sichden Eintritt erzwuugeu, aber all seinePillen und Tränke,

die er gegen die großeKrankheit da drinnen verordnete, sind wirkunglos
geblieben. Begreiflichgenug, denn es giebt keineHilfe; es ist eine Krankheit,
die rettnnglos zum Tode führt. Viele verschließensichder Richtigkeitdieser

Diagnose,Andere erkennen Izsiean ; aber nach dem Beispiel der Aerzte am

menschlichenTotenbett suchen sie das entfliehendeLeben mit allen Mitteln

der Kunst aufzuhalten. Nur sehr Wenige sehen darin die ärgsteGrausam-
keit und wollen den Todeskampf zwar erleichtern,den Anflösungprozeßaber

beschleunigen.Es kann nach allem bisher Gesagten keinem Zweifel unter-

liegen,auf wessen Seite wir uns zu stellen haben·

Zuerst waren es englischeArbeiter, die in der Erkenntnis;der Aussicht-
losigteitjeder gewerkschaftlichenBemühungum bessereArbeitbedingungen,so

lange die Schmutzkonknrrenzder einer Organisation unfähigenHeimarbeiter
besteht,die Beseitigung der Heimarbeit anzustreben suchten. Sowohl die

Schuhmacherwie die Schneider führten einen heftigen Kampf gegen die

Unternehmer,um sie zu zwingen, alle Arbeiter nur in eigenenWerkstätten
zu beschäftigen.Die Schuhmachererreichtenvielfachihr Ziel durch Arbeit-

einstellungen,die Schneiderblieben fast ganz erfolglos; auchihr Appell an die

Konsumentein nur in solchenGeschäftenzu kaufen, die in Betriebswertstätten
arbeiten lassen, fand nicht das Gehör, das nothwendiggewesenwäre, wenn

es hätteEindruck machen sollen. Ein Theil der englischenSozialdemokratie,
die auf dem züricherArbeiterschutzkongreFvertreten war, sprachsichin Sinne

der Arbeiter aus und befürworteteeine Resolution, die die Abschaffnngder

Heimarbeit als Ziel der nothwendigen gesetzgeberischenMaßregelnhinstellte.
Aber selbstvor diesemForum fand sie keine Annahme. Mit der Forderung,
Betriebswerkstätteneinzurichten,traten auch die deutschenArbeiter 1895 vor

die Koufektionäreund legten, um den Streit auszufechten,im Winter 1896

die Arbeit nieder· Nur das völlig ungenügendeGesetz, das die Werkstatt-

klklteiterder Konfektionder Arbeiterschntzgesetzgelmngunterstellte, war die Folge
Ihkcs Kampfes-. Gegen die Heiinarbeit, von der er ausging, geschahnichts-.
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Ter schroffeWiderstand der Unternehmer gegen die Einrichtung von

Betriebswerkstätteu, die noch dazu, wo der Wunsch danach bisher auftauchte,
von keinem Parlament befürwortetwurden, ist von ihrem Standpunkt aus

vollkommen erklärlich:die Errichtung oder Miethe von Räumen für die

Werkstätten,die Anschaffungvon Maschinen, die Anstellung von Werkführeru
nnd nicht zum Mindesten die schließlichfolgendenUnbequemlichkeitenund

Kosten des Arbeiterschutzesund der Arbeiterversicherung,denen sie bei der

Beschäftigungvon Hausindustriellen fast ganz entgehen,würde eine Kapitals-
anlage erfordern und den Profit zunächstso beschneiden,das; auch für die

Zukunft an ein Nachgebender Unternehmer mn so weniger zu denken ist,
als die in Betracht kommenden Arbeiter unter den gegenwärtigenVerhältnissen

zu einer geschlossenenOrganisation, die ihren Wünschenden nöthigenNach-
drnck verleihen kann, niemals gelangen werden· In Folge Desfen sind ein-

zelne Gruppen vou Arbeitern vielfachzur Selbsthilfe geschritten. Jn Genf
und Lausanue, in Berti und in waren es die Schneider, die sichmit

Unterstützungihrer GewerkschafteigeneWerkstätteneinrichteten; in Wien thaten
die Meerschanmschuitzerdas Felbe. Die ganze Bewegungbeschränktesichaber

auf kleine Kreise, weil erstens keinerlei Zwang vorlag, ihr beizutreteu,nnd

zweitens das nöthigeKapital fehlte, um durch Anschaffnngneuer Maschinen
und durchAnwendungmotorischerKräfte schnellereund bessereArbeit zu liefern
nnd auf dieseWeise der primitiven Heimarbeit den Boden abzugraben. Die

genser Stadtverwaltung, an die sichdie Schneider um Unterstützungwandten,
erkannte zwar die Berechtigungihrer Bestrebungenan, glaubte aber, in Rücksicht

auf den Stadtsäckel,keinen Präzedeuzfallschaffenzu dürfen.
Ein anderes Mittel, die Heimarbeit möglichsteinzuschränken,forderte

ein Gesetzentwurf,den der Minister Peacock 1895 dem Parlament von Vik-

toria vorlegte, der sichaber auch nur auf die Konfektionindustriebezog. Er

enthielt die Bestimmung, das: Heimarbeiter nur gegen Erlaubnißscheinebe-

schäftigtwerden dürften; und zwar sollten nur die Arbeiter, die ihren Lebens-

unterhalt verdienen müssenund dabei aus irgend einem Grund an ihr Haus
gefesseltsind, darauf Ansprucherhebenkönnen; dieseEinschränkungaber hätte,
wenn das Gesetz in Wirksamkeitgetreten wäre, seineWohlthatwieder anul:

lirt. Praktischer und durchgreifendererscheint daher der Zorschlag eines

deutschenSozialpolitikers, der gleichfalls in der schließlicheuUnterdrückung
der Heimarbeitdie einzigeLösungsieht und zwar den gegenwärtigbeschäftigten

Heimarbeitern ihre Arbeit im eigenenHaus gegen Ansstellungvon Erlaubniß-

scheinennoch gestatten, neu eintretende aber davon ausschließenwill, so das;
die Heimarbeit dadurchauf den Aussterbeetatgesetztwird-H-)

He)Alfred Weber: Das Sweatiugsystem in der Konfektiou, in Brauns

Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik. Band 10. Berlin 1897. Der
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Die hier gekennzeichnetenForderungenund Wünschefind, jede für fich,
berechtigt,aber sie sind entweder in der angegebenenForm unerfüllbar oder

fie würden sich,wenn sie verwirklichtwären, der großenAufgabe gegenüber
als viel zu schwacherweisen. Die Beseitigung der Heimarbeit kann, soll sie

nicht zu einer grausamenHärtewerden, nur das Resultat einer systematischen

Gesetzgebungsein, die sichorganischund doch nach einem festen, das Ziel
nie aus dem Auge verlierenden Plan entwickelt. Als ersterSchritt zu diesem
Ziel wäre die Verbindung von Wohnung und WerkstattAllen zu verbieten,
die fremde Arbeiter bei sichbeschäftigen,und die Mitgabe von Arbeit nach
Hause ausnahmelos zu untersagenz die Gewerbeinspektoren,deren Zahl um

ein Beträchtlicheserhöhtwerden müßte, hätten die Durchführungder Vor-

schrift zu beaufsichtigen,während die Verantwortung dafür auch vom Ver-

leger zu tragen wäre. Um aber zu gleicherZeit die Zwischenineister,häufig
selbst nur wenig besser gestellteProletarier, nicht zu ruiniren, müßten alle

Gemeinden, in deren Bereichsichhausindustrielle Betriebe befinden, verpflichtet
werden, unter Heranziehng der Unternehmer zu den Kosten, besondere, allen

Anforderungen·der Hygiene entsprechendeRäume, womöglicheigens für den

Zweck erbaute fabrikähnlicheGebäude mit Motorlietriel), den Hansindustriellen
gegen eine Miethe, die die früher dafür aufgewendetenMittel nicht über-

steigendürfte, zur Verfügungzu stellen. Auf alle dieseWerkstättenwären
danu sämmtlicheVorschriftender Arbeiterschutzgesetzgebungauszudehnen und

Staat und Kommunalverwaltuugen hätten die Verpflichtung,ihre Aufträge
nur von solchenWerkstättenausführenzu lassen.

Bliebe man aber hierbei stehen, so würden die Familienwerkstätten

selbstverständlich,den Erfahrungen iu anderen Ländern entsprechend,enorm

zunehmen. Dem müßte die (55esetzgebnngvorgreifen, indem sie nun das

Verbot der Verbindung von Werkstatt nnd Wohnung auch auf die Familien-

werkstatt ausdehnte. Nur solchenPersonen, die in Rücksichtauf zu beauf-

sichtigendeKinder oder zur Pflege alter Angehörigeroder durch eigene Ge-

brechlichkeitgezwungen sind, daheim zn bleiben, wären zunächstErlaubniß-
schcinefür die Ausübungihres Beruer im Hause zu ertheilen. Nach dem

Inkrafttreten diesersBestinunungenhättedie kommnnale Armenverwaltungihre
Aufmerksamkeitden noch vorhandenen Heimarbeitern zuzuwenden und, nach
Maßgabedes Bedürfnisses,Kinderkrippennnd Kinder-horte,Heimstättenund

Sicchenhäuserzu schaffenoder zu erweitern oder durch direkte Unterstützung
da einzugreifen,wo es nöthigscheint,so daßnachAblauf einer gewissenUeber-

gangszeit sämmtlicheHeimarbeiter in die Werkstättenübergeführtwerden

Selbe: Verhandlungen des Vereins fiir Sozialpolitik im September 1899 in

Vreslau. Leipzig 1900·
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könnten. Die selbstverständlicheVoraussetzungfür den Eingriff der Armen-

pflegewäre natürlich,daß alle die Armen entehrendenBestimmungen, wie

die Entziehungdes Wahlrechtes,fortfielen. Die Pflege der Kranken, Alten

und Gebrechlichenist eine Pflicht der Gesellschaft,auf deren Erfüllung sie

Anspruch haben; und die Absicht,die Armuth gewissermaßenzu bestrafen,
ist ein trauriges Zeichen für die völligeVerwirrung klarer Begriffe.

Nachdemalle dieseVoraussetzungenerfüllt sind, könnte gegen die Heim-
arbeit, die noch immer ihr Leben fristen wird, mit größeremNachdrnckvor-

gegangen werden. Die Näherei in all ihren verschiedenenZweigen käme

zunächstin Betracht, weil sie sich am Leichtestenüberall zu verbergenvermag.

Hier müßte eine neue Maßregeleinsetzen: das Verbot des Antriebes der

Maschinen durch menschlicheKraft überall dort, wo nicht für den- Haus-
gebrauchgearbeitet wird. Ganz abgesehendavon, daßnachAnsichtaller Aerzte
und Pflegerinnen die Einführungdes Dampfbetriebes in der Nähereimehr
als manchesAndere zur Hebung der Gesundheit beitragenwürde, wäre diese

Vorschrift leichtdurchführbar,weil das Klappern der Maschine die Aufsicht

erleichtert,um so mehr, wenn in diesem Fall der Hausherr haftbar gemacht
und jede industrielle Arbeit in Mieth: und Wohnhäusernsowohl für die

Arbeiter als für die HausbesitzerempfindlicheStrafen nach sichziehenwürde.
Alle dieseBestimmungenscheinen,auch unter der Voraussetzung ihrer

allmählichenEntwickelung,immer nur in den Städten, wo die Arbeiter sich
zusammendrängennnd die Aufsichtleichtermöglichist, durchführbar.Sind

sie aber hier in Wirksamkeit,so wird die Entwickelungtendenzder modernen

Industrie, billige Gegendenund billige Arbeitkräfteaufzusuchen, nur noch
drastischerhervortreten nnd die Ausbeutung, der in der Stadt Grenzen ge-

stecktwerden, wird sich gierig auf das Land, in die einsamen Thäler, auf
die fernen Höhenwerfen. Um hier den selben Schutzgesetzenwie in der

Stadt Geltung zu verschaffen,muß die Verkehrspolitikin ihren Dienst ge-

stellt werden. Jede Eisenbahn, jede gute Chausseeerleichtertdie Verbindung;

und es ist eine bekannte Thatsache, über die Naturfreunde nicht genug klagen
können, daß der Fabrikschornsteinüberall emporragt, wo die Eisenbahn hin-
dringt. Die Vereinigung der ländlichenHausindustriellen in Werkstätten
wird sich mit dieser Unterstützungallmählichauch durchsetzenlassen. Zur

Schaffung der Werkstättenkönnten die Arbeitgeber um so straffer heran-
gezogen werden, als sie durch die niedrigenLöhne gegenüberden Arbeit-

gebern der stiidtischenHausindustrie so wie so im Vortheil sind-
Aber damit sind noch nicht alle Hindernissebeseitigt. Jn New-York

und Massachusetts,wo die Konfektionindustrieeiner strengenRegelung unter-

liegt, haben die Konfektionäresichihr dadurchzu entziehengewußt,daß sie

ihre Waaren aus anderen Staaten beziehen,die solche Gesetzenoch nicht
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kennen, und in die die Schwitzmeistervon New-York und Massachusettsin

Massen übersiedelten.Das Selbe würde sichin Europa wiederholen, wenn

die Gesetzgebungzur Bekämpfungder Hausindustrie sichauf ein oder zwei
Länder beschränkenwürde. Die Nothwendigkeitdes internationalen Arbeiter-

schntzes tritt nirgends stärkerhervorals hier; und es wäre an der Zeit, daß

wenigstenszunächsteinmal die internationalenGesellschaftenfür Arbeiterschutz
sicheingehendmit dieserFrage beschäftigenmöchten,statt daßsie ihreUniversalität
durch eine oberflächlicheVielseitigkeitbeweisen zn müssenglauben. Vor Allem

aber sollte die Arbeiterschaftaller Länder ihr ein thatkräftigesInteresse zu-

wenden und in den Parlamenten einmüthigihr gegenüberStellung nehmen;«
denn von der Unterdrückungder Hausindnstrie hängtihre eigeneEntwickelung
ab. Erst die Vereinigung der männlichenund weiblichenArbeiter in den

Werkstättenwird ihre Aufklärungfördern und ihre gewerkschaftlicheOrgani-
sation ermöglichen.So lange sie wie die Raubritter im Hinterhalt liegen,
werden sie den organisirtenArbeitern ihre schwer errungenc Beute immer

wieder streitig machen. Lohnerhöhungeninsbesondere,vor Allem feste Lohn-
tarife, jene wichtigeAufgabe der Arbeiterverbände,von deren Erreichungdie

Sicherheit der Existenzvielfachabhängt,werden, so lange die Hansindustrie
besteht,nur selten zu erkämpfeunnd noch seltener festzuhaltensein· Aber

selbst unter den Arbeitern giebt es noch Leute genug, die zwar die Schäden
der Hansindnstrieanerkennen, trotzdem aber vor durchgreifendenMaßnahmen

zurückschenen,weil sie die Familie und die Freiheit des Einzelnen dadurch
anzutasten glauben. ist auch zweifellos,das; es auf dem von mir vor-

geschlagenenWeg, den die Gesetzgebungverfolgen soll, bei aller Vorsicht,
ohne Härten nicht abgehen wird. Wo aber iu der Welt wäre der Fort-

schritt leichterkanft worden? Bei der Einführungaller Arbeiterschutzgesetzehat
es Menschengegeben, die sichin ihrer Freiheit beschränkt,in ihrem Verdienst
geschmälertsahen. Die allmählicheAnfsauguug des Handwerks durch die

Fabrik hat gewißschwereWunden geschlagenund schlägtsie noch heute;
für die Hausindustrie wird genau das Selbe gelten. Der Sozialreformeraber

und der Gesetzgeberdürfen nach den GefühlenEinzeluer nicht ihre Hand-
lungen einrichten; sie haben vielmehr die Aufgabe, den Entwickelungteudenzen
nachzuspürenund die zu fördern,durch die die Nienschheit im Allgemeinen
z« höherenDaseinsformen gehobenwerden wird. Die Hansindustrie hält sie

auf der Stufe physischerund geistigerVerelendnng fest, sie hindert den Fort-
schritt zu besseren sozialen Verhältnissen,darum muß auch hier das sen-
timentale Mitleid von der ruhigenErkenntnis: nnd der weithinausschancnden
Menschenliebeüberwunden werden. Lill) Braun.
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Bakteriengifte und Immunität

Æhe
man noch von einer wissenschaftlichenMedizin sprechen konnte, hatte
längst schon Gelehrte und Laien eine Gruppe von Krankheiten interessirt.

die wir heute unter dem Sauunelbegriff der Insektioukrankheiten zusammenfassen.
Schon lange weißman,daß diese Krankheiten aus einer Ansteckungberuhen, daß
sie durch direkte Berührung, durch Kleidungstiicke, durch Ausw1n·fs«stoffe,durch
Luft und qWasserverbreitet werden können. Man weiß ferner, daß zu dieser
Gruppe der ansteckenden Krankheiten auch andere gehören, die nicht mit so

explosiver Schnellkraft sich ausbreiten nnd verschwinden, sondern jahraus, jahrein
in allen Ländern und zu allen Zeiten Tausende von Opfern fordern, wie der

Typhus, die Diphtherie und vor Allein die Tuberkulose.
Das erste blendende Schlaglicht in das Dunkel dieser Erscheinungen

warf die geniale Entdeckung Edwards Jenner, der zeigte, daß die harmlosen Kuh-
pocken ein völliges Analogon zu den gefürchtetenSchwarzen Blattern sind, nur

eben schwächerin ihrer Wirkung, und daß man durch absichtlicheAnsteckung mit

Kuhpocken den Menschen auf Jahre hinaus vor den echtenBlatteru schützenkann.

die Wissenschaft war Jenners Entdeckung eine wichtige Anregung, das

Studium der ansteckenden Krankheiten mit erneuter Kraft auszunehmen.
Schon sehr friih tauchte der Gedanke auf, daß lebende Schädlinge die

Erreger dieser Krankheiten sein könnten. Besonders, nachdem durch Schwann,
CaguiardsLatour nnd Pasteur die einzelligeu pflanzlichen Lebewesen und ihre

unermeßlicheBedeutung im Haushalt der Natur entdeckt waren, lag es nah,
solche Kleinwesen auch für die Genesis der Jnfektionkrankheiten in Anspruch zu

nehmen. So entstand die Schule der Kontagionisten, die in Gegensatz trat zu

der bis dahin herrschendenTheorie von der schädlichenWirkung unreiner Luft
und unreinen Bodens-, —- Schädlichkeiten,die man unter dem Namen »klliiasma«

zusammenfaßte Bald aber zeigte sich, daß die in der ersten Zeit erkannten

Jnfusorien, Hefepilze und ähnlicheKleinwesen unschuldig an der Entstehung
der Jnfektionkrankheiteu sind. Erst als man durch Anwendung wesentlich ver-

besserter Mikroskope und vor Allem der Reinziichtung aus besonders geeigneten
Nährbödendie allerkleinsten Zwerge der Lebewel«t,die Bakterien, kennen lernte,
gelang es wirklich, der winzigen klliasseumörderhabhaft zu werden Man fand
nnd isolirte Bakterien in faulenden Massen und an anderen Orten; und so war

denn durch zahlreiche vorbereitende Arbeiten der Boden geschaffen, auf dein die

moderne Batteriologie sichentwickeln konnte. Nun folgten die Entdeckungen Schlag
auf Schlag. Als Robert Koch nach unermüdlicherArbeit den Erreger der Tuber

kulose in Reinkulur züchtengelehrt hatte, wurden in rascher Folge von ihm
nnd seinen Slliitstreitern die Erreger der meisten bekannten IIIfektionkrankheiten
entdeckt und beschrieben.Heute kennen wir die lebendenUrsachen fast aller austeckeu:
den Krankheiten; ausgenonnnen davon sind nur wenige, darunter die der Masern,
des Scharlach und — eine Ironie der Wissenschaft— die Erreger der Krankheit,

die-zuerstdas Interesse weckte: der Schwarzen Pocken. Mit der Auffindung dieser

pathogenen Päkroben schiendie kontagionistischeTheorie einen unbestrittenen Sieg
davongetragen zu haben. Das contagjum vivum war da und Allen sichtbar;
der vage Begriff des Miasma verschwanddagegen völlig. So begann nun eine

I
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etwas einseitige Werthung der bakteriologischenBefunde; man vergaß fast ganz,

daß bei einer Krankheit noch ein zweiter Faktor, nämlich der erkrankte Organismus,
eine Rolle spiele, und verstieg sichschließlichzu dem Satz, daß die Anwesenheit
pathogener Mikoben schon die Krankheit sei. Nur wenige führende Geister be-

behielten in diesem Rausch den klaren Kopf; vor Allem war es MaxvonPettenkofer,
der stets eindringlich vor der einseitigen Ueberschätzungder Bakterienforschung
warnte und immer wieder nachdrücklichdarauf hinwies, daß die allgemeinen

hngienischenVerhältnisse für das Entstehen von Seucheu eine große, nicht zu

nnterschätzendeBedeutung besitzen. Auch spiele die mehr oder minder große

Widerstandskraft des Organismus eine sehr wichtige Rolle. Bekannt ist, daß er

selbst eine größereQuantität Vollgiftiger lebender Cholerakeime verschluckte,ohne,
bis auf geringe Erscheinungen, ernstlich zu erkranken.

Dieser von beiden Seiten mit ungemeinem Aufwand an Fleiß und Scharf-
sinu geführteKampf ist im Wesentlichen beendet· Wir wissen heute, daß das

Bakterinm an sich nur dann eine gewaltige pathogene Wirkung besitzt, weint es

in einen empfänglichenOrganismus eindringt. Die Schädlichkeitder Bakterien

an sich ist größer oder geringer, sie haben einen verschiedenenBirulenzgrad; doch
auch die Widerstandskraft des Organismus ist sehr verschieden. So haben wir

hier zwei lLenrvem die einander entgegenwachsen:die Schädlichkeitgrößeder Jn-
fektion auf der einen Seite, die Widerstandskraft des Organismus auf der anderen;
nur wenn diese beiden Siurven sich schneiden, tritt die bakterielle Erkrankung,
die ernstliche Störung der vitalen Funktion, in die Erscheinung Wir wissen
ferner, daß die allgemeinen hhgienischenVerhältnissedes Bodens, der Luft, des

Trinkwassers große Bedeutung für das Zustandekommen der Senchen besitzen.
So ist München, früher eine der thphusreichsten Städte Deutschlands, nach
Durchführungder Kanalisation eine thphusarme Stadt geworden-

Unsere fortgeschrittene Erkenntniß der bakteriellen Erkrankungen bleibt

aber dabei nicht stehen. Wir wissen ferner, daß es in den seltensten Fällen die

.ileinwesen an sich sind, die eine schädlicheWirkung üben; meist sind es ihre
Etofswechselprodukte,die balteriellen Gifte.. Die Bakterien, die keine solchenGifte
produziren, sind harmlose Schmarotzer-, die außerdem in den Geweben des nor-

malen Lrganisncus sast immer ungemein schnell zu Grunde gehen; nur die

wirksame Giftstoffe erzeugenden werden dem Wirth gefährlich. JinGrunde ist
Alfu die Jusektiimkrankheit eine Bergiftung des Organismus Nur sind der

Formen dieser Vergiftungen viele; und langer, miihsäligerArbeiten hat es bedurft,
um Klarheit in dieses früher dunkle Gebiet zu bringen. Man kann nämlich

beobachten,daß es einige Erreger sclwerer Krankheiten giebt, die sich ausschließ-
lich an denLrten der Jnfektion nachweisen lassen und die sich im Organismus
niemals vermehren; hier gelangen demnach ausschließlichdie an sehr beschränkter
Stelle erzeugten Giftstosfe der Bakterieu ins Innere des Körpers und lösen die

schwerstenErscheinungen akuter Vergiftung aus: während der Organismus also
der Bakterien selbst in diesem Falle mit leichter Mühe sich erwehrt, wird sein
Haushalt durch die erzeugten Gifte iu schwerster Weise beeinträchtigtnnd unter

Umständen vernichtet. Das klassische Beispiel dieser Form bakterieller Er-

kraukixugenist der Feind unserer Kinder-welt, die Diphtherie, und neben ihr der

Wuudstarrkrampf.Man bezeichnetdiese Erscheinungform der bakteriellen Krank
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heiten als Jntoxikationfrankheiten Jhnen stehen die Erkrankungen gegenüber-,
bei denen die Erreger selbst in die Gewebe des Körpers einbrechen, sich dort

vermehren und durch ihre immer aufs Neue produzirten Giftmengen den Orga-
nismus bedrohen nnd krank machen. Jn diesem Fall müssensich also die Kräfte
des Organismus auf ein doppeltes Ziel richten: der Körper muß der auf ihn
eindrängendenGifte sichzu erwehren suchennnd außerdemdie fortdauernd weiter

wuchernden Giftquellen vernichten. Diesen Typus der Jnfektionkrankheisen im

engeren Sinn vertreten besonders die schwerenEiterungen, die Blutvergiftuugen
und der liiilzbrand.»Beide Formen sind nicht scharf von einander geschieden: es

giebt zwischen ihnen Uebergangsstufen, anf denen eine Vermehrung und allge-
meine Ausbreitung der Krankheiterreger im Organismus entweder nur ganz selten
vorkommt, wie bei der Tuberkulose, und solche, auf denen sich diese Erscheinung
mehr oder weniger regelmäßig einstellt, wie bei Cholera und Typhus

Zugleich mit dieser Verschiedenheitder Ansteckungweise treten nun Differen-
zen in der Art der Bildung nnd in der Natur der von den Bakterien produ-
zirten Gifte auf. Wenn ein Batterium nur an einem Ort nnd in ganz be-

schränkterAusdehnung Gifte produziren nnd doch den ganzen Körper durch eben

dieses Gift in schwereGefahr bringen kann, so muß es sichhier um Gifte handeln,
die von einer ganz ungeheuren Wirksamkeit sein, ferner aber von der Bakterien-

zklle frei abgesondert sein müssen, um von den Körperfliissigkeitenaufgenommen
nnd zu den Geweben hingebracht werden zu können. Wenn sich dagegen die

Keime an allen Orten des Organismus vermehren und immer neue Giftinengen
erzeugen können, so brauchtdas Gift weder von besonders energischerWirksam-
teit zu sein, noch ist es nöthig, daß jeder einzelne Zellleib dieses Gift frei ab-

-sondert; vielmehr kann es an die überall gegenwärtige Zelle selbst gebunden
bleiben nnd erst bei ihrem Zerfall frei und wirksam werden. Thatsächlichfinden
wir nun, daß Tetanns- und Diphtherie-Bazillen Gifte ausscheiden, die sich in

ihren Nährflüsfigkeitenfrei vorfinden und von den Bakterien getrennt werden

können,während die Erreger der eigentlichen Jnfektionkrankheiten, voran also
die Eitererreger und die Cholera-Vibrioneu, zwar giftige Zellleiber besitzen, aber

höchstenssehr geringe Mengen freier Giftstoffe erzeugen. liegt auf der Hand,
daß diese Zellgifte, die ,,Körpergifte«,sich einem näherenStudium ihrer Eigen-
schaften entziehen, da man sie nnd ihre Wirksamkeit nicht von den Batterien-

zellen selbst trennen kann. Mit um so größerem Eifer hat sich dagegen die

Wissenschaftmit jenen anderen gefundenen Stoffen beschäftigt,die die eigsnt-
lichen Bakteriengifte im engeren Sinne darstellen und die man heute als die

Bakterientoxine bezeichnet. Zwar hat man vielfach versucht, aus Kulturen auch
anderer Bakterien durch chemischeMittel die verantnnnstlichen Giftstoffe zu isoliren;
man hat nach der Reihe zuerst relativ einfache chemischeKörper-, die giftigen
Basen oder Ptomaine, und später giftige Eiweißsubstanzen,die Toxalbiunine,
angeschuldigt; doch hat sichherausgestellt, daß diese Stoffe zwar giftig sind, also

Störungen im Organismus hervorruer, daß fie aber nicht »spezifisch«sind,
nicht die selben Störungen hervorrufen wie die lebenden Keime selbst. Dagegen
ist es gelungen, aus den Kulturen von Diphtherie- nnd Tetauusbazillen, aus

denen man durch bakteriendichte Filtration die Zellen entfernt hatte, Giftstoffe
zu gewinnen, die die Wirkung der lebenden Keime liickenlos reprodnziren. Wir
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find dadurch in die Lage gesetzt, beim Studium dieser bakteriellen Jutoxikation:
trankheiten den unkontrolirbaren Faktor der lebenden, vermehrungfähigenZellen
auszuschalten und dafür mit einem nnbelebten Giftstoss, dessen Quantum man

genau dosiren kann, zu arbeiten. Wir brauchen also nicht mehr zu fragen, auf

welche Weise die Schädigung des siörpers durch Diphtheriebazillen zu Stande

komme, sondern wir prüfen einfach die Wirkungbediugungen des Giftes.
Diese Bakterientoxine sind höchstmerkwürdigeStoffe. Obwohl man noch

keins von ihnen in völligerReinheit darzustellen vermocht hat, wurden an ihnen
doch schon einige Eigenschaften genauer ftudirt. Zunächst sind es Stoffe von

einer geradezu märchenhaftenGiftigkeit: unsere furchtbarstenPflanzen- und thie-
rischen Gifte sind die perfonifizirte Harmlosigkeit gegenüber diesen Bakterien-

toxineu. So genügen fünf Millionftel Milligramm des Tetanustoxins, um eine

Maus, zwei Zehntausendstel Milligramm, um einen Menschen zu töten. Auch
zeichnen sichdiese Stoffe durch eine ungemeine Empfindlichkeitgegen alle äußeren

Einflüsse aus, gegen Licht, gegen die meisten Chemikalien und vor Allem gegen

Wärme; eine Temperatur von 60 Grad hebt ihre Wirksamkeit sehr bald auf-
Das Ellierkwürdigstean ihrer Wirkung aber ist ihre Eigenwilligkeit in Bezug auf
die Auswahl der Individuen Während unsere gewöhnlichenGiftstoffe in einer

gewissen Dosis völlig wahllos jede lebende Zelle angreifen und vernichten, zeigen
diese Batterientoxine die Eigenart, manche Thiere völlig verschontzu lassen. So

kann man zum Beispiel einem Huhn beträchtlicheGaben Tetanustoxins einflößen,
ohne irgend welche Krankheiterscheinungen eintreten zu sehen. Und das Aller-

mertwürdigsteist dabei, daß in dem Organismus des Huhnes nicht etwa besondere
Vorkehrungen getroffen sind, um das Gift zu zerstören, sondern daß das Gift

völlig unverändert in dem Blut des Huhnes kreist und daß man mit dem Blut

eines scheinbar völlig gesunden Thieres andere empfänglicheThiere vergiften kann,
bei denen dann tötlicher Starrkrampf erfolgt.

Wir haben hier eine Theilerscheinuug eines der größten Räthsel dieses
iuteressautesteu Kapitels der allgemeinen Pathologie vor uns: das Phänomen
der natürlichen Immunität, wie man die angeborene Unempfänglichkeitgegen

gewisse bakterielle Erkrankungen genannt hat. Jsch werde nachher versuchen,diese
Frage von allen Seiten her zu beleuchten. Aber eben der großen Wichtigkeit
dieser Thatsache wegen mußte ichmich zunächstbemühen,sie im Zusammenhang
1nit der ganzen Lehre von den Bakteriengifteu unserem Verftändniß näher zu

rücken. Dieses Postulat erfüllt nun eine der genialstenHypothesen,die jemals auf:
thellt worden sind : die von Paul Ehrlichverfochtenesogenannte Seitenkettentheorie.

Jede lebende Zelle stellt gewissersitiaßeneinen Organismus im Kleinen

dar: ein Organismus aber besitzt,mn es bildlichauszudrücken,ein Lebenseentrmu,
das seine Existenz aufrechterhält,und außerdem Organe, Werkzeuge, die die

zur Erhaltung des Lebens nothwendigen Funktionen erfüllen· So besitzt auch
dek ;’)elle einen ,,Leistungst"ern«,der ihr Lebenseentrum darstellt und gewisser-

thfzen den Slliittelpunkt für eine Armee von an ihm hängenden, leicht beweg-
lichkll»Zeitenketten« abgiebt. Diese Seitentetten entstehen und vergehen und durch
ihr lllechselndes Spiel werden jene Funktionen erfüllt, die den Leistungstern mit

vitaler Energie versorgen. Diese Seiteuketteu erfüllen auch die Funktion, die in

dcll Organismus eingeführten fremdartigen Stoffe, vor Allem die Nahrung-
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mittel, an sichzu binden nnd dem Zweckentsprechend zu ver-werthen. Bis hierher
ist die Vorstellung keine Hypothese, sondern ein Bild der Wirklichkeit, eine Ber

anschaulichung der Lebensvorgänge;nnd zu diesem Bild fiigt Ehrlieh eine einzige
Annahme, die es zu einer Hypothese 1nnschafft. Er nimmt an, daß diese Seitenv

ketten bestimmt geartete Atomgruppirungen besitzen, die in entsprechendgeartete

Atonigruppirungen der ihnen zugeführtenStoffe hineinpassen wie ein Schlüssel
in ein Schloß. Nur wenn die Atonigruppirungen beider Seiten auf einander

eingestellt sind, kann die Seitenkette den ihr zugeführtenStoff an sich binden.

Nun sind auch die Bakterientoxine Rörper von nngemein komplizirter Strnktur;
und nur dann, wenn in diesen Toxinen Gruppen vorhanden sind, die in die

Gruppen der Seitenketten der Zellen hineinpassen, kann das Gift an die Zelle
überhaupt gebunden werden. Ehr-lich bezeichnet diese Atomgruppirungen als

haptophore Gruppen, »Haftgruppen«,nnd formulirt seinethothese so, daß eine

Bindung eines Bakterientoxins an die Zelle nur dann erfolgen kann, wenn die

haptophoren Gruppen zu einander passen. Eine- Binde des Bakterientoxins
an die Zelle ist aber nothwendig, unt überhaupteine Giftwirkung zu ermöglichen,
und so erweitert sich die Hypothese dahin, daß auch eine (-sjiftwir·kungnur dann

eintreten kann, wenn die haptophoren Gruppen sichgegenseitigbinden; nur dann

kann die eigentlich gistige Gruppe des Toxins, die toxophore Gruppe (Ehrlich),
in Wirksamkeit treten. Diese Hypothese erklärt das Phänomen der angeborenen
Giftfestigkeit ohne Weiter-es Im Blut des giftfesten Huhnes kreist das Tetanus-

gift völlig frei; es findet beim Huhn keine passenden haptophoren Gruppen (d)iezep-
toren) und deshalb tritt keine Bergiftung ein. Eine Schwierigkeit dieser Hypothese
beruht darin, daß die gewöhnlichen,chemischenGiftesichum keine haptophoreGruppe
kümmern, sondern wahllos jedes Zellprotoplasma angreifen. Das ist aber

recht einfach zu erklären. Während die Bakterientoxine große Atomkomplexe
darstellen, die wegen ihrer Größe nur dann an den eigentlichen Leistungskern
herangelangen können,·»»wenn sie in dauernden Konnex mit der Zelle gebracht
werden, sind die chemischenGifte im Berhältniß zn den Riesenmolekiilen des

Protoplasmas winzige Zwerge, die sichgewissermaßenzwischen den Seitenketten

hindurchschlängelnund, ohne vorherige Bindung an die Seitenketten, direkt den

Leistungskern angreifen. So ist diese Thatsaehe der nicht spezifischenWirkung
gewöhnlicherGifte gegenüber der streng spezifischender Bakterientoxine eher eine

Stütze als ein wunder Punkt der Theorie.
Diese Theorie, die uns gewichtigeAnfsehlüsseiilier das Wesen der Immunität

liefern wird, ist, wie gesagt, nicht direkt erweislich. Es giebt aber doch That-
sachen, die wenigstens indirekte Beweise fiir die wirkliche Bindung der Bakterien-«

gifte an lebende Zellen bringen. Der Tetanns ist eine Krankheit, die fast ans-

schließlichdas Centralnervenshstem befällt. Nun ist es Wassermann gelungen,

nachzuweisen,daß man außerhalb des Organismus in der Lage ist, Tetanusgift
an frisch heransgeuonnnene Gehirnsubstanz wirklich zu binden, so daß das Gift
als solches verschwindet; und zwar bindet es sieh nicht etwa reiu chemischan

irgend welche löslichen Stoffe, sondern direkt an die Zellen des Centralneroen-

shstems Es ist gerechtfertigt, anzunehniem daß auch im lebenden Organismus

sich das im Blut kreisende Tetannsgift mit besonderer Vorliebe an die Zellen
des Gehirns und Riickenmarkes binde, so daß wir in dieser Thatsaehe einen

schönenBeweis siir die d)iiehtigkeit der Anschauung Ehrlicle zu erblicken hiitten
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Jch fasse das Gesagte kurz zusammen: Die Bakterientoxine besitzen zwei
spezifischeGruppen: eine haptophore (haftende) Gruppe und eine toxophore
(giftwirkende) Gruppe; nur da, wo die haptophoren Gruppen des Toxins sich
in passende haptophore Gruppen der Zelle verankern können,kann die toxophore
Gruppe schädigendaus die Zelle einwirken; nur dann tritt die Jntoxikation, die

Grundbedingung für die bakterielle Erkrankung, ein. Es wird nun zu zeigen sein,
wie diese Bindung, die die letzten Krankheitursachen liefert, zugleich auch die

Bedingungen der Heilung darbietet.

Schon relativ früh hatte man bei dem Studium der ansteckenden Krank-

heiten die Ueberzeugung gewonnen, daß sehr häufigdas einmalige Ueberstehen
eines solchenKrankheitanfalles längere oder kürzereZeit den Betroffenen vor

einer erneuten Erkrankung der selben Art schützt. Diese Erkenntniß ist be-

sonders bei den Blatteru eine sehr alte und hatte schon lange vor Jenner dazu
geführt, gesunde Leute kiinstlich mit echtem Blatterngift zu infiziren, weil man

beobachtet hatte, daß solchekünstlicheJnfektionen leichter zu verlaufen pflegten
als eine spontane Erkrankung. Diese »Bariolisation« hatte trotz ihrer relativen

lsiefährlichkeitin der praktischen Medizin einiges Biirgerrecht erworben, bis sie
naturgemäß durch das absolut ungefährlicheund gleich wirksame Verfahren
Jeuners völlig verdrängt wurde. Mit Jenners Methode war ein vollkommen

neues Prinzip aufgedeckt worden; man hatte ein Beispiel in der Hand, daß ein

UbgeschwächterJnfektionerreger, wie es bei den Kuhpockender Fall ist, die selben
Schutzwirkungenausüben kann wie das llebersteheu der vollen Krankheit, ohne
irgend welche größerenGefahren zu bieten· Als nun die Erreger der übrigen

Krankheitenbekannt wurden, da griff man sehr bald auf diese Jdee zurück und

versuchteschon ziemlich frühzeitig,durch Einimpfung geringerMengen von Jn-
fektionmaterial oder mit Hilfe abgeschwächterBakterienkulturen einen präven-
tiven Schutz gegen spätereErkranknngen zu schaffen. Man konnte auch bald

experimentell an Thieren feststellen, daß die Unempfind·lichkeit,die dem Uebers

stehen der Krankheit folgt, eine ziemlich allgemeine Erscheinung ist. Pastenr
war es zuerst, der Hühnerdurch Einimpfung abgeschwächterKulturen von Hühner-

cholerabazillenallmählichdahin brachte, daß sie vollcviruleute Bakterien vertrugeu,
Ohne zu erkranken. Und damit war das Problem der »erworbenenImmunität«
ans dem Stadium der empirischenBeobachtung am Kraukenbett in das-Stadium
dek- Experimentes getreten. Aehnliche Erfahrungen machten nämlich andere

Forschermit anderen Bakterien, deren Kulturen durch vorsichtigesErwärmeu,
dUITchAustrockuung oder Einwirkung chemischerAgentien abgeschwächt,aber noch
lebend waren. Man bemiihte sichnun, die Ursachedieser Erscheinung aufzuklären.

Die erste Theorie, die annahm, daß nach dem Ueberstehen der Krankheit
die Ernährungbedingungenfür die Mikroben nnzureichend geworden seien, so
dass eine erneute Jnfektion unmöglichsei, die sogenannte »Erschöpfuugtheorie«,
Wurdebald allgemein aufgegeben; und heute bleiben nur noch zwei Theorien.
blltcbeih die einander ergänzen. Metschuikoffnimmt an, daß durch das Ein-s

drillch pathogener Keime ein Reiz auf die weißenBlutkörperchenausgeübtwird,
der sie befähigt,sich gleichsam wie Polizisten auf den Eindringling zu stürzen
Und ihn zu fressen. Das ist die sogenannte Phagozhten-Theorie, die für ge-

kafe Fälle in beschränkterWeise zu Recht besteht. Die andere Theorie nimmt
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au, daß es sich um chemischeWirkungen handeln möge, um Schutzstoffe des

Blutes, die unterdem Einfluß der Erkrankung austreten, die durch chemische
Einwirkungen die Eindringlinge nnd ihre Gifte vernichten.

So lange man mit lebenden, vermehruugfähigenBakterien diese Versuche
anstellte, war eine Entscheidung in diesen wichtigen Fragen kaum zu treffen, da

die Verhältnissezu komplizirt lagen. Sehr wesentlich vereinfachten sichdie Ver-

suchsbedingungendadurch, daß man nach dem Vorgange von Rouxund Metschni
koff lernte, bei diesen Schutzimpfungen von der Anwendung lebender Keime ganz

abzusehen und die Jmmunisirungen entweder mit den löslichen,von den Leibern

getrennten Toxinen oder aber mit toten Bakterienleibern vorzunehmen.
ergab sich dabei als fundamentale Thatsache,- daß die Jmmnnisirung von der

Anwendung lebender Kultnren völlig unabhängig ist, daßes also nicht die

lebenden Keime sind, die den schutzbringeudenReiz auf den Organismus aus«-

iiben, sondern, daß, eben so wie zur Erzeugung der Krankheit, auch zur Aus-

lösung des Heilnngprozesses, Das heißt: zur Bildung vorbeugender Schutzkräfte
die Gifte der Bakterieu — seien es die gelöstenoder die in den,toten Leibern

verborgenen Gifte —, nöthig sind.
Wir wissen heute, daß die erworbene Immunität eine Erscheinung ist,

die auf grmidoerschiedenenUrsachen beruht, so weit nämlich die Widerstandsfähig-
keit des Organismus gegen gelösteGifte und auf der anderen Seite die Wider-

standssähigkeitgegen die lebenden oder toten Bakterieuleiber in Frage kommen.

Wir sehen also, daß auch hier die Frage der Abwehrmaßregelndes Organismus
gegen die Bakterien Erkrankungen sich in der selben Weise gliedert wie die Frage
nach der Erkrankung selbst, denn es liegt auf der Hand, daß die Abwehr der

löslichenGifte bei den Krankheiten in Frage kommt, wo eben nur diese Gifte

wirksam sind, also bei Diphtherie und Tetanusx während die Immunität gegen

die Bakterienleiber dort in die Erscheinung tritt, wo sich die Bakterien selbst in

den Körpersäften vorfinden. Wir müssen also nach dem heutigen Stande der

Wissenschaftstreng unterscheidenzwischeneiner Giftfestigkeit, einer antitoxischen
Immunität und einer antibakteriellen (oder bakteriziden) Immunität. Eine

antitoxischeImmunität kann zu Stande kommen aus dreierlei Ursachen. Erstens:
das Gift übt überhaupt keine Wirkung aus, weil es keine haptophoren Gruppen

findet. Das ist der Fall bei der sogenannten natürlichenGiftfestigkeit gegen

Bakteriengifte.- Zweitens kann eine Giftfestigkeit erworben werden, wenn sich
im Organismus chemischeStoffe bilden, die das Gift unschädlichmachen. Solche
Stoffe bezeichnet man als Autitoxine Die Wirksamkeit derartiger Amitoxine
kann nun wiederum zwiefach«gedacht werden: entweder sie zerstören das Gift
oder sie machen es nur durch eine Bindung unschädlich.Zwischen diesen beiden

Fragen war es schwer, eine Entscheidung zu treffen. Als dritte Möglichkeitkäme

noch in Betracht: das Bakteriengift wirkt vielleicht so auf den Körper ein,

daß es die Zelle selbst für eine spätere Vergiftung unempfindlich macht, also
eine Immunität erzeugt, die mit der natürlichen Immunität parallel geht. So

lange man nur am lebenden Körper experimentirte, waren diese Fragen nicht
zu entscheiden,dochgelang es Ehrlich, durch einen höchstschlageudenVersuch nach-:
zuweisen, daß sichbei der erworbenen Immunität wirkliche Autitoxine bilden,
die direkt auf das Gift wirken nnd deren Wirksamkeit auch außerhalb des Or
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gauismus demonstrirt werden kann. In der Rizinuspflanze sindetman ein ungemein
heftiges Gift, das Rizin, das besonders für Mäuse gefährlichist. Dieses Gift
hat eine sehr leicht zu erkennende Wirksamkeit auf das Blut. Selbst geringe
Mengen bewirken im Reagensglas eine Verklumpung der rothen Blutscheibchen
nnd Anstreten des Blutfarbstoffes, so daß man dieses Gift durch einen einfachen
I)i’eagensglas-;3ersuchschon in sehr geringer Menge nachweisen kann. Ehrlich
gelang es nun, durch sehr vorsichtige Behandlung weiße Mäuse so weit gegen

Riin zu immunisiren, daß sie die mehr als tausendfache Dosis ohne Schaden
vertrugen. Das Blut dieser Mäuse enthielt nun einen Stoff, der die merk«

würdigeEigenschaft besaß,die Wirkung des Rizins auf das Blut auch im Reagensi
glas völlig aufzuheben, nnd zwar in der Weise, daß eine gleiche Menge des

selben Blutserums stets die gleicheMenge Rizins unwirksam machte. Aus diesem

Versuchgeht Zweierlei hervor. Erstens: in dem Blutserum der gegen Riin
imuumifirten Mäuse findet man ein spezifische-sGegengift gegen das Rizin, also ein

Autirizin, das im Reagensglas das Riin unschädlichmacht, es aber, wie aus

dem ganz konstanten Bindungverhältniß hervorgeht, nicht etwa einfach zerstört,
sondern nur eine neutrale Verbindung mit ihm eingeht. Durch diesen Versuch
wäre also die Entscheidung über das Wesen der antitoxischen Immunität ge-

troffen, wenn es gestattet wäre, dieseBefunde am Rizin auf die Bakterientoxine
zu übertragen. Und Das scheint nachDem-, was wir jetzt erfahren haben, ohne
Weiteres zulässig. Die Bakterientoxine verhalten sichvöllig analog. Jn dem

Sei-um der gistfest gemachtenThiere finden wir stets ein spezifischwirksames
Gegengift, ein Antitoxin vor, das in zahlenmäßigbestinnnbarer Weise das Gift,
und zwar immer nur das eine Gift, das es erzeugt hat, bindet. lind daß es

sichhier um eine einfacheBindung handelt, zeigen Versuche, die es ermöglichen,
aus einem solchen neutralen Gemischvon Toxinen und Antitoxinen durch gewisse
Illianipulationen das Antitoxin zu entfernen, so daß die urspriingliche Gift-
wirkuug wieder hervortritt Das wäre natürlichbei einer einfachen-Vernichtung
des Giftes durch das Gegengift ausgeschlossen- Jst also das thatsächlicheVer-

hälttlißvon Antitoxin zum Toin ein sehr einfaches, so entstebt nun die ge-

WidltigeFrage nach der Entstehung des Antitoxins und nach seiner Natur.

Wir haben gesehen, daß das Gift sichan eine Seitenkette der Zelle bindet

uud diese in Anspruch nimmt- Nun hat aber jede Seitenkette irgend eine nor-

male Funktion. Wenn sie als-o ausgeschaltetwird, so entsteht ein physiologischer
Pcfkkhder die Zelle in ihrer Leistungfähigkeitstört. Die Zelle muß also be-

strebt sein, dieses Manko dadurch zu decken, daß sie statt der ausgeschalteten,
unbrauchbar gewordenen Seitenkette eine neue produzirt; und nach einem allge-

meinenbiologischenGesetz wird jedes Defizit dieser Art nicht nur ersetzt, sondern

nberkompensirtDas bedeutet: statt der einen verloren gegangenen Seiten-
kette bildet die angegriffene Zelle mehrere neue; da diese überschüssigsind, so

werdensie abgestoßenund kreisen frei in der Blutbahn. Jede dieser Seiten-

ketten hat aber nach wie vor ihre passende haptophore Gruppe zum Toxin: wenn

also nun neues Toin in die Blutbahn gelangt, so wird es von den frei kreisen-

TCJItSeitenkettenaufgefangen und gebunden, bevor es an die Zelle heran kann.

Oele frei kreisenden Seitenketten also sind es, die das Antitoxin darstellen, und

die ErzeugungsolcherüberschüssigenSeitenketteu ist es, die die erworbene Immuni-
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tät gegen Bakteriengifte bedingt. Wenn wir also ein Thier zuerst mit einer

sehr geringen Quantität Toxins vergiften, so gering, daß schwere Störungen
nicht zu erwarten sind, dann wird es zunächsteine gewisseMenge von Seitenketten

abstoßen und dadurch befähigt sein, der anuhr einer größerenMenge Toxins
Stand zn halten« Wenn wir diesen Prozeß fortsetzen, dann ist das Blut des

Thieres schließlichso reich an Seitenketten, daß es ganz gewaltige, sonst nn-

bedingt tötlicheToxinmengen anstandlos verträgt; wir sagen dann, das Thier
sei gegen das Toin und damit gegen die Krankheit hochimmunisirt. Wir haben
in dem Serum eines solchenThieres, das ganz außerordentlichreich an schützen-
den Seitenketten ist, ein ganz hervorragendesMittel in der Hand, um im Reagenss
glas große Mengen Toxins so unschädlichzu machen, daß wir das Gemisch
einem anderen Versuchsthier ohne jeden Schaden einspritzen können. Dieser
Schutz verliert sich auch dann nicht, wenn wir das Serum des hochimmunen
Thieres vorher einem anderen Versuchsthier injiziren nnd dann erst das Thier
zu vergiften suchen. Die Immunität läßt sichalso mit Hilfe des antitoxinreichen
Serums auf andere Thiere und auch auf den Menschenübertragen. Wir sprechen
dann von einer passiv erworbenen antitoxischenImmunität. Darauf beruht auch
die Schutzimpfung gegen Diphtherie. Durch Anwendung von Serum, das ganz

außerordentlichreich an Antitoxin ist, sind wir sogar in der Lage, die schonaus-

gebrocheneKrankheit unter Umständen zur Heilung zu bringen, wie es ja in der

Heilserum-Therapie bei der Diphtherie mit so gutem Erfolge geschieht. Freilich
sind die Quantitäten Antitoxins, die nöthig sind, um den schon erkrankten Orga-
nismus zu heilen, ganz unverhältnißmäßigviel größer als die zum Giftschutz
nöthigen,weil es sichhier darum handelt, die bereits bestehendeBindung zwischen
Gift und Zelle zu lösen, um den Körper zu retten, während es sich dort um

die Abwendung noch freier Toxinmengen handelt. So ist denn nach dem Ge-

sagten das Problem der antitoxischen Immunität heute im Wesentlichen gelöst.
Viel komplizirter und nndurchsichtigersind die Verhältnisse,die uns beim

Studium der bakteriziden Immunität e1«itgegentreten.Schon der normale Or-

ganismus hat eine ziemlich bedeutende Fähigkeit, selbst pathogene Keime abzu-
töten, so daß es schon einer Jnvasion von besonders zahlreichen oder besonders

lebenskräftigenKeimen bedarf, um ihn zu insiziren. Das Blutsernm enthält

Stoffe, die auch im Reagensglas die Bakterien bis zu einem gewissen Grade

abtöten, sogenannte bakterizide Stoffe oder Alexine (Schutzstosfe). Man neigte
nun zu der Ansicht, die Jinmunisirung gegen Bakterienleiber laufe darauf hinaus,
daß der Organismus einen größerenVorrathvon solchenSchutzstoffenbilden möge.
Man glaubte, im Gegensatzzu den streng spezifischenAntitoxincn, an nichtspezisische
Schutzstosfe,die auf die verschiedenenBakterienleiber gleichartigwirken.

Ein sehrmerkwürdigesPhänomen, das den Schlüsselfiir diese Erscheinung
liefern sollte, fand Pfeisser. Wenn man ein Meerschweinchendurch steigende
Dosen von abgetötetenCholerakeimen gegen Cholera immunisirt, so daß es nun

selbst großeMengen vollgiftiger, lebender Keime verträgt, dann zeigt das Blut-

serum dieses Thieres nur eine äußerst geringe abtötende Wirkung auf lebende

Cholera-Vibrionen, nicht viel größer als die des normalen Blutserums Ja,
sogar nach einiger H eit wuchsen die Cholerakeime anf diesem Cholera-Immun-
serum sehr üppig- Wenn man aber diesem selben Thiere Cholerakeime in die
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Baiu’l)höhlespritzte, so gingen sie dort in äußerst kurzer Zeit zu Grunde, wäh-
rend sie ein nicht imnmnes Thier sehr schnell töteten nnd sich in ihm ver-

mehrten. Pfeiffer erweiterte seinen Versuch in folgender Weise: Wenn er zn

dem, wie eben gesagt, für die Vibrionen so gut wie unschädlichenJmmunserum
Etwas von dem Banchhöhlensekretdes innnunen Thieres möglichst frisch hinzu-
fiigte, so gingen die Vibrionen eben so schnell zu Grunde wie in der Bauch-
böhle selbst. Später konnte man zeigen, daß zu diesem Versuch nicht das

Bauchhöhlensekreteines innnuneu Thieres nöthig ist, sondern daß das Selbe

erreicht wird, wenn man das ganz frischeSerum eines normalen Meerschwein-
chens oder selbst eines anderen Thieres zu dem an sich unwirksamen Cholera-
Jnnnunsernm hinzufügt. Dieser ,,pfeifferscheVersuch«war schwer zu erklären

nnd wieder war es Ehrlich, der mit Hilfe einer genialen Erweiterung seiner
Seitenkettentheorie uns den Schlüssel zu diesem Phänomen und damit zu der

Erklärung der bakteriziden Immunität überhauptin die Hand gab. Er nimmt

Folgendes an: Das Bakterium enthält, wie jede andere Zelle, Seitenketten.

Wenn es nun in den Organismus gelangt, so löst es hier einen Reiz aus, der

ganz wie bei den Toxinen zur Bildung einer passenden, an das Bakterium an-

gehefteteu Seitenkette führt. Es bildet sichalso ein spezifischerAntitörper gegen

Bakterium, der es genau so bindet wie das Antitoxiu das Toxin. Nur

ist damit nicht geschehen;beim Toin genügte eine einfache Bindung, um es

unschädlichzu machen; das Bakterium aber ist ein Fremdkörper,der nicht blos

gebunden, sondern vernichtet werden muß. Es muß also außer der bindenden

Seiteukette noch ein dritter Stoff eintreten, der, wie ein Ferment wirkend, das

Bakterium wirklichzerstört.Solche eiweißzerstörendenFermente sind im Blutserum
vorhanden. Es ist also nur nöthig, daß der spezifischeGegenkörpernoch eine hap-
thvre Gruppe besitzt, die zu der haptophoren Gruppe des Ferments paßt, so daß
er dadurchin die Lage versetzt wird, das Ferment an sich zu ziehen und dessen
eigclltlichfermentativ wirkende Gruppe auf das Bakterium zu konzentriren, das

dadurchvernichtet wird· Wir haben demnach also einen spezifischenZwischen-
kökpkr,der sich mit einer haptophoren Gruppe an das Bakterium, mit einer

anderen an das Ferment des Blutes bindet, und wir ersehen daraus ohne Wei-

teres, daß der Zwischenkörpeyweil er eine auf das Bakterium eingestellte hap-
Wpllore Gruppe besitzen muß, streng spezifischerNatur sein muß, während das

Ferment nicht spezifischzu sein braucht. Und damit ist denn auch erklärt,
daß ein Choleraimmunserum nach der »Aktivirung« mit frischem Serum nur

Clwleravibrionen auflöst, andere Bakterien, wie zum Beispiel Typhusbazillen,
Aarnicht angreift; und umgekehrt. Die Sache liegt demnachso, daß die natürlicher

Prifc im Blute vorhandenen nichtspezisischenSchutzstofsedurch Vermittelung
UWS strengspezifischenZwischenkörpersauf das Bakterium hin konzentrirt werden.

Wir haben in dem Cholera-Immunserum also den spezifischenZwischen-
ijchlI der an sichwohl das Bakterium, und zwar nur den Cholera-Vibrio,
Binden kann, der aber in dem Serum zu wenig Ferment vorfindet, um das

Bakterium wirklich zu vernichten. Setzt man aber mit frischem Serum eines

normalenThieres neue Mengen des nichtspezifischenFermentes zu, so kann der

YmtnunkörperFerment binden und das Bakterium wird vernichtet. Dieses
Osernient ist außerordentlichempfindlich. Durch geringes Erwärmen oder Stehen:
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lassen des Sernms wird es schnell vernichtet und so erklärt es sieh,daß in dem

Immunserum an sich nicht genügendFerment vorhanden ist und daß beim Zu-
satz neuer Mengen von frischemSerum die Auflösung des Bakteriinns eintreten

kann. Erwärmt man aber das Serum, so ist die Wirkung sofort wieder ver-

schwunden,um beim Zusatz neuen frischenSerums sofort wiederzukehren. Daraus

ergiebt sich, daß der Jinmunkörpergegen geringes Erwärmen unempfindlich ist,
Eine glänzendeBestätigung dieser Schlüsseliefern analoge Beobachtungen,

die Bordet und Ehrlich bei der Immnnisirnng gegen Blutkörperchengemacht
haben. Jnjizirt man einer Ziege die Blnttörperchendes Oannnels, so gewinnt
das Ziegenserum die eigenthümlicheFähigkeit,auch außerhalbdes Organismus
Hanunelblutkörperchenaufzulösen.Schwaches Erwärmen des Serums auf 55 Grad

vernichtet diese Fähigkeit sofort, der Zusatz von irgend welchemfrischen Serum

stellt sie wieder her. Wir haben hier also genau die selben Erscheinungen wie

bei der bakteriziden Immunität. Nur liegen hier die Verhältnisse insofern

günstiger, als Ehrlich zeigen konnte, daß hier thatsächlichein hitzebeständiger

Zwischenkörpervorliegt, der sich fest an die Hammelblntkörperchenverankert und

der selbst wiederum das eigentlich lösendePrinzip, das gegen Erwärmen em-

pfindliche ,,Komp·lement«Ehrlichs bindet. Dies zeigt der folgende klassischeVer-

such. Das auf 55 Grad erwärmte Immunserum der Ziege löst Hainmelblut-

körperchennicht. Centrifugirt man aber jetzt die Hammelblutkörperchenab, wäscht

sie und schwemmtsie.wieder aus; so braucht man nur etwas frisches, normales

Serum hinzuzufügen,um die Lösung zu beobachten. Die Blutkörperchensind

also mit dem Zwischenkörperfest verbunden. Da sich nun aber auch zeigen läßt,

daß die Blutkörperchenselbst von dem Komplement nichts aufnehmen, so ist
damit klar bewiesen, daß das Komplement sich nur durch Vermittelung des

Zwischenkörpersan die Blutscheibchen binden kann, daß es also der spezifische

Zwischenkörperist, der das Komplement auf die Blutkörperchendes fremden

Thieres konzentrirt. Denn jener Immnnkörper ist gerade so spezifisch, wie es

die Immunkörper gegen Bakterien find.
So haben wir in diesem Phänomen ein völliges Analogon zu der hak-

teriziden Immunität und durch die Ergänzung beider Versuchsreihen sind wir

in der Lage, uns auch von dieser so wichtigenFrage ein klares Bild zu machen.
Wir wissen jetzt, wie die Immunität gegen Bakterienleiber zn Stande kommt.

Diese Form der Immunität richtet sich ganz ausschließlichauf die Bakterien-

leiber; dagegen sind Thiere, die gegen Cholera-Vibrionen nochso hochimmunisirt

sind, in keiner Weise gegen die aus Cholerakulturen darstellbaren Gifte geschützt
Und weil diese Gifte wahrscheinlichkeine Toxine sind, die antitoxischeImmunität
erzeugen können, so ist auch das Problem der praktischen Schutzimpfung und

Heilserum-Therapie bei Cholera und Thphus bisher nicht über die ersten An-

fangsgründe hinausgegangen, weil wir zwar gegen die Bakterienleiber schützen

können, nicht aber gegen die von ihnen erzeugten Gifte.

Einige Worte muß ichhier nochder natürlichenImmunität gegenBakterien
widmen. Wie die natürlicheGiftfestigkeit dadurch zu Stande kommt, dasz eben

das Toin überhaupt keine passende haptophore Gruppe, also keinen Angriffs -

punkt für seine Wirkung findet, habe ich schon mehrfach erwähnt; damit ist aber

noch nicht erklärt, warum Bakterien selbst in dem Körper natürlich immnner
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Thiere so schnellvernichtet werden. Hier sind es eben jene Fermente, die wirksam
sind. Sehr instruktiv sind Versuche,die in jüngsterZeit Wassermann über diese
Komplementeangestellt hat. Auch diese scheinbareinfachenStoffe sind nämlichnoch
mit haptophoren, zu den ZellenpassendenGruppen versehen: sieähnelnden Toxiuen
insofern, als man ein Thier gegen sie immunisiren kann, so daß nun das Serum

dieses Thieres Antikomplemente enthält, die die Komplemente binden und un-

wirksam machen. Wassermann zeigte nun, daßMeerschweinchen,die gegen Typhus-
bazillen bis zu einem gewissen Grade resistent sind, dagegen sehr empfindlich
gemacht werden können, wenn man ihnen solches antikomplementhaltige Seruni

eines anderen Meerschweinchenszuführte. Durch das Antikomplement wurden

die natürlichenSchutzstoffe, die Komplemente des Thieres, unwirksam; die Bak-

terien konnten also nicht vernichtet werden und so vermehrten sie sich in dem

Körper: das Thier starb. So führt uns Ehrlichs geniale Theorie immer weiter

und weiter in die Geheimnisse der Jnfektionkrankheiten hinein.
Dr. Karl Oppenheimer.

M

Goethes Symbolik
»-

Yoethewar sein Leben lang ein Symbolist. Das sprach sichauf mancherlei
, Weise aus: seine »gehei1nräthliehe«Neigung zn Förmlichkeitennnd Cerc-

monien hängt damit zusammen, seine Sympathie für den Freimaurerorden,
namentlich aber auch seine Stellung zu den Religionen. Wir kennen die merk-

würdige Erklärung: »Als Dichter und Künstler bin ich Polytheist, Pantheist
hingegen als Naturforscher und Eins so entschiedenwie das Andere.« Dieser
Polytheismus ist mehr als Spielerei, denn Goethe hielt es auch für eine An-

Uäherungan die Gottheit, wenn wir einzelne ihrer Ansstrahlungen in symbo-
lischen Gestalten verkörpern und diese von uns geschaffenenGötter und Gött-

innen feierlich verehren. Er hätte eben so gut auch sagen können:Mit dem

Verstande bin ich freisinnigster Protestant, mit dem Herzen bin ich katholisch.
Und wiederum sind es die Symbole, die er am Katholizismus liebt Vor Allem

hing er da an der Madonna, an der »Mutter mit dem Kinde«, jenem schönsten
Bilde der die ganze Welt durchdringendeu göttlichenLiebe zum Hilsbedürftigen
Und Zukünftigen So sehen wir denn bei ihm diese selbe Madonna in ihrer

Erhöhungzur Hinnnelskönigin,zur milden Fürsprecherinfür die Sünder, die

sonst vor der GerechtigkeitGottes zu Schanden würden. Wie Goethe sie geliebt
hat, verkündet deutlichder Schluß seiner größtenDichtnng,wo diese Mater glorjosa
der katholischenSage in lichtenHöhen als sichtbaresBild des Ewig-Weiblichen,
der göttlichenGnade erscheint. Alles, was sich gegen die katholischeKirche sagen

18
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läßt, hat Goethe gewußtund ausgesprochen, aber die symbolischeSchönheit ihres
Kultus empfand er trotzdem als einen außerordentlichenästhetischenWerth. Wie

man im siebenten Buche von ,,Wahrheit und Dichtung«nachlesenkann, beneidete

er schon«alshalbwüchsigerJüngling die Katholiken um ihre reiche Ausbildung der

Sakramente,.weil er alle glücklichenSymbole liebt. Er zeigt auch damit, daß
er seinem innersten Wesen nach vor Allem ein Dichter war. Als der berühmte

Phrenologe Gall in Halle seinen Kopf untersuchthatte, erklärte er, Goethe könne

nicht den Mund aufthun, lohne einen Tropus auszusprechen. Wir können hinzu-
fügen: Goethe konnte nicht denken, ohne überall hinter den »zufälligen«Er-

scheinungen höhereIdeen, ohne rings um sich herum Symbole zu erblicken.

Als er 1797 seine Vaterstadt wieder besuchte, bemühte er sich,die kühle

Objektivität, zu der er sich immer mehr noch zu erziehen suchte, gerade hier zu

bewahren. Aber es fiel ihm auf, daß gewisse Gegenstände, obwohl sie für die

Welt und auch für ihn gleichgiltig zu sein schienen, auf ihn einen ganz be-

sonderen, gleichsam sentimentalen Eindruck machten. Bei näherer Betrachtung
bemerkte er, daß sie einen symbolischenCharakter hatten: »Es sind eminente

Fälle, die als Repräsentanten von vielen anderen dastehen, eine gewisse Tota-

lität in sichschließen,eine gewisseReihe fordern, Aehnliches und Fremdes in meinem

Geiste aufregen und so von außen wie von innen an eine gewisse Einheit nnd

Allheit Anspruch machen-« So schrieb er an Schiller· Der aber meinte, es

liege wohl weniger an den Gegenständen,daß sie auf Goethe so merkwürdig
einwirkten, als an Goethe, ihrem Betrachten ,,Zuletzt kommt es auf das Ge-

müth an, ob ihm ein Gegenstand Etwas bedeuten soll, und so deucht mir das

Leere und Gehaltreiche mehr im Subjekt als im Objekt zu liegen· Es ist ein

Bedürfniß poetischerNaturen, wenn man nicht überhaupt:menschlicherGemüther
sagen will, so wenig Leeres als möglich nm sich zu leiden, so viel Welt, als

nur immer angeht, sich durch die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Er-

scheinungen zu suchen nnd überall ein Ganzes der Menschheit zn fordern. Jst
der Gegenstand als Individuum leer und mithin in poetiseher Hinsicht gehalt-
los, so wird sichdas Jdeenvermögendaran versuchenund ihn von seiner symbo-
lischen Seite fassen und so eine Sprache für die Menschheit daraus machen.«

«

Wir sehen hier wieder, daß Schiller mehr gewöhntwar, in sich hinein
zu blicken; der objektivere Freund blieb dabei, die Objekte in bedeutende nnd

leere einzutheilen. Und an dieser Stelle müssenwir daran denken, daß unsere

Klassiker in manche Wörter, die seitdem abgegriffen und undeutlich geworden
sind, einen anderen Sinn legten als wir. Ein »bedeutender«Gegenstand war

fiir sie ein solcher, der nicht blos sichselbst darbietet, der vielmehr auf Weiteres,

Höhereshindeutet. Wir nennen eine Kuh, an deren Zitzen das Kälbchen sangt,

vielleicht ein »idyllischesBild«, für Goethe war es ein »bedeutendes«; und wenn

Eckermann ihm von einem Vogel erzählte,der ein der Hilfe bediirftiges Junges
einer anderen Art in sein Nest zu seinen Kleinen mit aufgenommen hatte, so

schien ihm Das wieder etwas »Bedeutendes«,so klein die Thierchen dieser Jdnlle

auch waren. Dagegen würde er von »bedentend«herabgelassenenPreisen bei

einem Ausverkauf oder von einem »bedentenden«Parlamentarier vermuthlich
nicht«gesprochen haben. Wenn Goethe also von Kunstwerken »Wiirde der Be-

dentnng« verlangte, so verlangte er shmbolischen Charakter
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Diese Bedeutung, diesen symbolischenCharakter forderte er in der That
von jedem Stoff eines Kunstwerkes- Eine junge Frau, die ihr Kind im Arm

hält, ist von den Malern zehntausendmal gemalt worden: mit Recht. Denn

hier haben wir »diewahre Sambolih wo das Besondere das Allgemeine repräsentirt,
nicht als Traum und Schatten, sondern als lebendig augenblicklicheOffenbarung
des Unerforschlichen.«Ein anderer religiöser Stoff Von Bedeutung, wenn auch
nicht von unmittelbarer, ist Petrus, der über den Wellen gehen kann, so lange
er glaubt, aber sofort einsinkt, wenn er zu zweifeln beginnt. Dagegen wäre
das berühmteThema »Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen
nicht!«im goethischenSinne unbedeutend, denn es enthält keine ewige Idee,
es ist nur ein zufälliges Ereigniß, veranlaßt durch das Ungeschickder Jünger.
Auch ist der Maler oder Bildhauer übel daran, der alle zwölf Apostel neben

Christus darstellen muß, denn von den Zwölfen sind uns nur ein paar als

typischeFiguren vertraut. Viel weiser wäre es darum — immer nach Goethe —,
man gewöhntesich, neben Christus von den Aposteln etwa nur Johannes, Paulus,
Petrus und Jakobus zu stellen nnd, wenn es zwölf Figuren sein sollen, solche
bedeutende Gestalten wie Adam, Noah, Moses, David, Jesaias, Daniel hinzu-
zufügen. Denn in aller bildenden Kunst sollten die vereinzelten Erscheinungen
allgemeine Bedeutung nnd Dauer durch den symbolischenWerth haben. Gegen
Schiller sprach Goethe einmal über einen jungen Maler aus Schwaben, dem

er aufgegeben hatte, den Admet zu zeigen, wie er Herkules bewirthet, obwohl
eine Leiche im Hause ist. Der junge Mann zeichnete die verlangten Figuren
ganz trefflich, aber Goethe war nicht zufrieden. »Wenn er das prosaisch Reelle

durchdas poetischSymbolifche erheben lernt, so kann es was Erfreuliches w erden·«

Goethe war also für den Symbolismus in der bildenden Kunst; damit

ist aber gar nicht gesagt, daß er gebilligt hätte, was man-heute so nennt. Das

wäre ihm wahrscheinlichoft als toter allegorischerKram erschienen,dem er kein

besonderer Freund war, wenn er gelegentlichauch einmal die Allegorie verwandte.
Er nannte ja eben nur Das »diewahre Synibolik,wo das Besondere das Allge-
meine repräsentirt, nicht als Traum und Schatten, sondern als lebendig augen-

blicklicheOffenbarung des Unerforschlichen.«
·

Auch auf die redenden Künste erstreckt sichseine Forderung der symbolischen
Werthe. Man sehe sich einmal zwei der schlichtestenLieder Goethes an: »Sah
ein Knab ein Röslein stehn«-und»Ich ging im Walde so für mich hin«. Für
die Kinder .sind es kleine Geschichten, für die Erwachsenen sind es Symbole-

Erstrecht muß nun der Dramatiker mehr bieten als zufällige Bilder. Schiller
jagt im Gedanken an seinen »Wallenstein« geradezu, alle poetischen Personen
seien symbolischeWesen, die das Allgemeine der Menschheit darzustellen nnd

auszusprechenhätten, und er scheint sich bei diesem Satz mit Goethe einig zu

kühlen-Eckermann fragte eines Tages, wie ein Stück beschaffensein müsse,um

lheatralifchzu sein. »Es muß symbolischsein«; antwortete Goethe, »Das heißt:
lcdc Handlungmuß an sichbedeutend sein und auf eine nochwichtigerehinzielen«.
muß nicht nur der erste Akt des Dramas auf die Zukunft hinweisen und

klirdie folgende Entwickelung unsere Theilnahme erwecken, sondern die ganze

Handlungkann uns nur dann im Innersten berühren,wenn fie nicht nur zu-
Wlkgc Erlebnisse längst abgeschiedenerMenschen oder erdichteter Figuren uns

lsk
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vorsührt, sondern allgemeine menschlicheErfahrungen und ewige Wahrheiteu
anzeigt, die auch uns betreffen. Weshalb hatte denn das Drama, in dem von

dem sagenhaften Doktor Faust Allerlei gefabelt wurde, so großen Erfolg? Der

Dichter selbst sagt es: weil dieses Werk »für immer die Entwickelungperiode
eines Menschengeistesfesthält,der von Allem, was die Menschheit peinigt, auch

gequält, von Allein, was sie beunruhigt, auch ergriffen, in Dem, was sie ver-

abscheute, gleichfalls befangen, und durch Das, was sie wünscht,auch beseligt
worden-« Auch Lessings Minna von Barnhelm hatte sofort nach dem Erscheinen
,,eine nie zu berechnendeWirkung« gehabt. Goethe erklärt uns die symbolische
Bedeutung, die die Zeitgenossen stärker empfunden als wir Bürger des neuen

Reiches. »Die gehässigeSpannung, in welcherPreußen und Sachsen sichwährend
dieses (siebenjährigen)Krieges gegen einander befanden, konnte durch dessen Be-

endigung nicht aufgehoben werden. Der Sachse fühlte nun erst recht schmerzlich
die Wunden, die ihm der überstolz gewordene Preuße geschlagen hatte. Durch
den politischenFrieden konnte der Friede zwischen den Gemiithern nicht sogleich

hergestellt werden. Dieses aber sollte gedachtes Schauspiel im Bilde bewirken.

Die Anmuth und Liebenswürdigkeitder Sächsinnen überwindet den Werth, die

Würde, den Starrsiun der Preußen und sowohl anden Hauptpersonen als den

Subalternen wird eine glücklicheVereinigung bizarrer Und widerstrebender Ele-

mente kunstgemäßdargestellt·«

Auch wenn Goethe von dem großenAufsehen, das der »Werther«überall

hervorrief, sprach, so fügte er hinzu: »Das allgemein Menschliche drang durch.«
Und als er die ,,Wahlverwandtschaften«schrieb, äußerte er, seine Idee sei:

»sozialeVerhältnisseund ihre Konflikte symbolischgefaßt darzustellen.«»Sozial«
ist wieder ein Wort, bei dem sichGoethe etwas Anderes dachte als wir; er

meinte: menschlichgesellige Verhältnisse,namentlich die Ehe. Ja, seine eigene
Lebensgeschichteglaubte Goethe nur mit dieser kiinstlerischenErhöhung erzählen
zu dürfen. »Ich dächte«,sagte er zu Eckermann, »es steckendarin einige Sym:
bole desMenscheulebens Ich nannte das Buch ,Wahrheit und Dicht1111g«,1oeil
es sichdurch höhereTendenzen aus der Region einer niederen Realität erhebt.
Jean Paul hat nun aus Geist des Widerspruches ,Wahrheit«aus seinem Leben

geschrieben. Als ob die Wahrheit aus dem Leben eines solchen Mannes etwas

Anderes sein könne, als daß der Autor ein Philister gewesen! Ein Faktum
unseres Lebens gilt nicht, insofern es wahr ist, sondern, insofern es Etwas zu

bedeuten hatte.«
Wohl schließtunser Dichter sein großesWerk mit dent mystischenChor:

»Alles Vergänglicheist nur ein Gleichnisz«,aber dieser Satz enthält nur eine

ethisch-religiöseAhnung und Aufforderung Der arme Menschengeistreicht nicht
so weit, daß er, wie jene der Gottheit zunächstWohnenden, in allem Vergäng-

lichen ein Abbild des ewigen Wesens erkennen könnte. Darum greift der

Künstler auch nicht irgend Etwas ans allem Bergänglichem heraus, sondern nur

Das, was wir als Gleichnißdes Unvergäuglichenfassen können.

Weimar-. Dr. Wilhelm Bode.

«
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Selbstanzeige.
Schlafwandlernächte. Von August Strindberg Deutschvon ErichHolm. -

LiterarischeAnstalt Rütten Fz Loening, Frankfurt a· M. 1902.

Damit das Werk für sichselbst spreche,wird hier, mit Genehmigung der«

Verlagsfirma, schon vor der Buchausgabe ein Fragment veröffentlicht:

Sonnige Bilder aus früherenTagen
Ziehen am miiden Auge vorbei.

Eben das Frühstückabgetragen
Jn der Künstleransiedelei.

Schwede wie Yankee, Fin’ und Negresse
Suchten Ruhe im Beau-Såjour,
Flohen Paris, Modelle, Exzesse,
Lieszen sich nieder in Grez bei Neinours.

Gruppen zerstreut im Garten wandern,
Lockt doch die Sonne mittagswarm
Schwede mit Normann, Einer beim Andern,
Franzmann nnd Deutscher Arm in Arm.

Sonnenschein auf den weißen Mauern,
Blaue Trauben in dunklem Laub,

Goldgelbe Birnen im Blätterwerk lauern,
Fallen dem nächstenDiner zum Raub.

Rothe Tomaten, leuchtend wie Gluth,
Artischokenin Reihen dicht, .

MilchweißerLattich, ärmlichan Blut,
Blumenkohl, dem es an Nachwuchs gebricht,
Wunder der Zucht ringsum auf dem Land,

Fette, geschlechtloseGeorginen,
Ueppige Rosen wie Feuerbrand:
Prächtige Zier, doch kein Same in ihnen.

Heiter man sich nach dem Essen gesellt,
Von der Natur — die ganz Kunst hier — begeistert.
Künstler sie sind; und man liebt, was man meistert.
Auch war der Käfig von je ihre Welt.

Aus den wohlgepflegten Matten

Lagert schwatzeudmanche Gruppe,
Scherzen, schäkernjunge Gatten,
Tollt der losen Kinder Truppe.
Jetzt der Wein in der Runde kreist,
Zur Guitarre die Flöte tönt.

Seinen Grimm auch der Trübste verbeißt,

Scheint mit dem Schicksale ausgesöhnt.
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Aus der Wiese beginnt der Reigen,
Frack und Handschuhemißt man froh,
Sommerkleider . . . Ein Schwingen und Neigen:
Fete champetre, — dell von Wattean.

Zwischen des Flusses Schilfgestaden
Gleitet sacht ein kleiner Kahn.
Wildenten, die in den Fluthen baden,

Tauchen scheubei seinem Nahn.
Schwatzende Elstern spotten im Chor
Ueber Laute, fremd ihrem Ohr-
Horch: aus dem Nachen klagt ein Lied,
Wie der Sommer so bald entflieht,
Wie die Stürme im rauhen Norden

Rasch die Blumen der Freude morden-

Dort befeuert kein Saft der Reben,
Korn nur giebt ein betäubend Getränk,

Reizt das Gemiith, macht die Hände beben,
Sollen sie Bande zu sprengen streben,
Aus dem Lachen entsteht Gezänk.
Dennoch: wie grüßen im fremden Lande

Traut die Klänge vom Mälarstrande!

Scharse Stimmen wie Messer schmerzen,
Reißen blutige Wunden dem Herzen.
Milder die Gefühle werden,
Heller wird des Grolls Nuance,
Und das schönsteLand auf Erden

Jst nicht länger la helle France.

Länger schon sich strecken die Schatten,
Tieser senkt sich der Sonne Gang,
Thau benetzt die Blumen und Matten,

Laß wird der Tanz und heiser der Sang.
Da erschallen der TischglockeKlänge.
Hastig wird die Toilette erneut,
Dann über Treppen geht es und Gänge
Und ihre Freuden die Tafel beut.

So vergehen des Tages Zeiten,
Heiteres Plaudern, nichts, das schrill,
Eitel Sonnenschein, kein Streiten,

Draußen Krieg und hier dell.

Doch die Stimmen allmählichschweigen,
Aus sind die Lampen, Ruh ist nah.
Es beginnt die Nacht ihren Reigen
Und die Geisterstunde ist da!
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. . . So bin ich denn wieder im Heimathorte
Und stehe vor eines Tempels Pforte.

Wohl keines, wo Ihn man verehrt, deß Werde,
Deß Schöpferwortschuf Himmel und Erde.

Nein, hier verehren sie nur den Affen,
Der selbst aus Erdenlehm ward geschaffen.
Man ehrt hier allein den schönenSchein,
Nimmt Kopien für Originale,
Entfernt das Fleisch und behält das Bein,
Wirft fort den Kern nnd verzehrt die Schale.
Ob Wahrheit in der Sage läge,
Daß unserer Hofsart böser Hang
Uns weichen ließ vom rechten Wege,
Den Herrn zum Strafgerichte zwang?
Was will doch der Künstler mit seinem Versuch,
Die Schöpfung zu äffen in Farbe und Thon?
Wohl gar sie verbessern, dem-Meister zum Hohn,
Und über sie werfen sein MalertuchP
Er wähnt, es besser zu machen, der Thor, -

Als je die Natur es noch vollführte,
Und das Volk es gläubig nachplärrt im Chor.
Doch nie ein Künstler die Herzen rührte,
Bei dem man ihren Odem nicht spürte.
Muß da nicht die Einsicht zu dämmern beginnen,
Daß nichts für uns mit der Kunst zu gewinnen?
O wundersamer Jiiachahmnngtrieh
Woher er nur eigentlich uns verblieb?

Bist Du vielleicht ein Erbe vom Affen?
Du seltsame Lust, stets nachzuschafsen,
Du Feuer, von dem entglommen der Geist,

Nicht warst Du im Paradies, nicht gleich
Bei der Schöpfung vorhanden in Gottes Reich,
Wie schon der einfache Umstand beweist,

Daß jenem Volk, das der Herr erlesen,
Du nicht des Geistes Dolmetsch gewesen.
Bilder zu machen, sie hieltens für Sünde.

(Daß nun auch sie Dich höherschätzen,
Beruht wohl auf Entwickelungsgesetzen).
ioch besser sind, dünkt mich, der Antwort Gründe,

Es wäre die Kunst nur ein Präparat,
Ein Auskunftmittel, ein Surrogat

Für die vom Menschen entstellte Natur,

Gewissensqual, die um Alles nur

Das herstellen möchte,schlechtund recht,
Was wir uns zu verstiimmeln erfrecht.
Statt des gebrochnen von Fleisch und Bein

Setzt einen hölzernenArm man ein.
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Nun, wie es immer damit bestellt:
Nicht Antwort man auf die Frage erhält;"
Drum will ich hinein hier in den Tempel,
Vergessen die Regel und schaun das Exempel
Mit Augen, von denen die Schuppen gefallen,
Und frei von den irdischen Rücksichtenallen.

Gegrüßt mir, entthronte Götter, denn seid,
Die Odin einst wart und Balder, Thor!
Nichts weiter besagt Euer Marmorkleid,
Als daß sich hier that der Bildner hervor.
Jm Flur Jhr bei Schirm und Galloschen steht,
Die streng verbannt vom geheiligten Ort.

Ob auch ins Gedränge die Wahrheit geräth,
So kam doch die Ehre heil dabei fort·

Jhr seid so ganz harmlos unnational.

Mir wär’, Euch zu schmähen,selber zur Qual,
Und heischtman nur nicht, daß an Euch man glaube,
Jch auch Eurer Unschuld die Ruhe nicht raube-

Doch Andres ich sehe, das besser lohnt-
Der olympischeTrupp dort prachtvoll thront.
Begeifere Christus, Balder mit Spott,
Dein vermessen Gekläsf erheb wider Gott,
Du magst es. An Zeus aber rühre blos, -—

Und es bricht ein Höllenspektakellos.

Nicht etwa an Zeus, den himmlisch erhabnen,
Den Donnergott, der die Erde gelenkt
Und menschlicherThorheit sein Lachen geschenkt.
O nein! An den marmornen, ausgegrabnen,
Nach der Stätte geheißenOtricoli . ..

Von Christo ich kam, von den schaurigen Lehren,
Daß abgetötet das Fleisch werden sollt’,

Gehalten der Leib sozusagen in Ehren.
Das junge Blut aber siedet und wallt,
Es fordert sein Recht mit Naturgewalt
Unleidlich ist mir die sencitscheAskese
Wie Konfirmanden die Katechese.
Da traf ich den heitern olympischenKreis-

Fort wars ich das Kreuz, nahm den Thyrsosstab —

Den morschen Stamm mit frischtreibendemReis —

Und mit Weinlaub bekränzt, ich mich begab
Jn die frohe Schönheitwelthinaus.
Was Gold schien, stellte als Tand sich heraus,
Allein dieser Tand war verzweifelt ergetzlich,
Just nicht evangelisch, doch ganz gesetzlich.
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Und hatt’ ich denn nicht Dein Präjndikat,
Du des höchstenRichterstuhls Potentat?

Beim Wiedersehn heute, — wie läßt Du mich kalt!

Scheinst nicht mehr so schönmir, so hehr von Gestalt.
Und die Deinen, den lustigen schönenSchwarm,

—

Jch säh, ihn in tiefster Gruft ohne Harm.
So lastet das Alter auf Euch Allen-

Man dächte,Jhr müßtet sofort zerfallen-

Noch schlimmer: Ihr wurdet allmählichso häßlich
Und gelb sind Eure Leiber gräßlich.
Für Götterschaarenentzücktman Euch nahm, —

Und siehe: nur Schutt ist der ganze Kram!

Apollo, Du Schönster der ganzen Schaar,
Der Du trotzest, bogenbewehrt, der Gefahr,
Dein rechtes Bein hat sich ja geneigt,
Dein Kopf etwas schief gestellt-sichzeigt-
Ein deutscher Dozent that Solches kund

Und wahr wie gedruckt ist somit der Befund.
Und, Venus von Milo, zu lang ist Dein Hals,
Zu schleppend,Diana, Dein Lauf jedenfalls.
Der Diskusschleuderer Unmnth erregt:
Er zielt beständig,nie los er schlägt.
Der Hermaphrodit ist ein Mädchendoch nur

Und wenig bewegt ist Athenens Figur.
Baechos, die Stirn mit Ranken geschmückt,
Faltet wieder die Braue zu sehr,
Sicher zu tief hat ins Glas er geblickt,
Trägt an dem edlen Rausche zu schwer . . .

Laokoon endlich, ein Anblick voll Grauen,

Niobe, mehr wohl gemacht, zu erbauen,
Mit der Schönheit ists aber vorbei.

Sprengt der Gedanke den Stein doch entzwei.
Alt die Flasche, zu neu der Wein,
Für den Stoff die Bühne zu klein.

Denn ohne die Mythe, die kund der Welt,
Wie schlimmwär’ es da um die Bilder bestellt:
Ein Riesenweib, jedoch unbekannt,
Deckt schützendein Kind mit seiner Hand.
Ein bärtiger Greis mit zwei jungen Söhnen,
Unistrickt von Schlangen, Gebete stöhnen.
Nur Dies hat der Stein zum Ausdruck gebracht.
Sieh, Kunst, die Grenze Deiner Macht!

Doch hab’ ich ehedeni anders gedacht.
Und zieh’ ich die Sache heut in Betracht,
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So irr’ ich wohl nicht, wenn ich behaupte,
Es kam daher, dasz der Junge noch glaubte.
Denn wahrlich, wie es die Bibel lehrte,
Der Glaube Berge selbst versetzt.

«

Wir glaubten ja, wenn uns Niemand bekehrte,
Gar an des Kaisers Kleider zuletzt.

Doch nicht kam ich her, um Euch zu verdammen,
Nein, Lebewohl Euch, ein letztes, zu sagen!
An neue Aufgaben will ich mich wagen
Und riiume darum in der Seele zusammen.
Ganz unten tief, da leg’ ich Euch nieder

Zu manchem anderen Jugendhort,
Vielleicht, daß in trüber Stunde ich wieder

Hervor Euch hole, — wofern Ihr noch dort!

So denn Lebewohl, Zeus, Here, Euch Allen,
Die einst verurtheilt, für Christum zu fallen,
Selbst wieder ausgrub Christenhand,
Verklärten hiebei sich auch nicht Eure Leiber.

Lebt wohl, die Ihr, Göttinnen, Götter genannt,

Nichts Anderes seid als Männer und Weiber.

Ja, Dies man nicht einmal sagen kann.

Mein Herz verschließtsich Euch fortan.

Doch still! Wen seh ich im Hintergrund,
Am Boden gelagert, mit grinsendem Mund,
Gekriimmtem Rücken und kurzen Beinen,
Dort hinter Apoll, der Kunst Majestät?
Ein Ausländer bist Du. Noch ist im Reinen

Man nicht über Deine Jdentitiit.
Zum Oeftesten man Dich Sklave hieß,

Doch Schleifer auch. Ueber-lassenwir Dies

Gelehrter Herren Autorität.

Jch selbst seh’ in Dir einen werthen Bekannten,
Grüße des HäßlichenRepräsentanten.
Du bildest allein schon ein Theorem
Und stillst eine Lücke in meinem System.

Fürs Erste: was thust Du hier, garstiger Wicht,
Trägst ja den Stempel der Schönheit nicht?
Hat stumm hier einzuräumen gefallen
Den Herren Aesthetikern hochgelehrt,
Daß in der SchönheitMarmorhallen
Auch das Häszlichenicht des Anrechts entbehrt?
Sieh da! Hier böte sich uns ein Loch,
Des Stemmeisens Stahl darin einzuführen-
So sag’, bekenne zum Satan doch,
Was ists, was öffneteDir die Thüren,.
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Dir Lump von der Straße, der Gosse her,
Der mit ehrlichem Handwerk den Groschen schwer
Verdient? Wer ließ in den Kreis hier Dich ein,
Von Göttern groß und Göttern klein?

Jst Dir unser Reglement nicht bekannt,
Daß durch ein ordentliches Gewand

Allein man die hohe Befugniß erringt,
Den Tempel der Kunst von innen zu sehen?
Erst jetzt mein Auge das Dunkel durchdringt,
Jch fange an, die Kunst zu verstehen!
Dir, Sklave, es aufgebürdetward,
Speis’ und Trank zu schaffenden Herrn, den verwöhnten.

Auf daß sie frei jeder Laune fröhnten,
Wardst Du genöthigt,nach Fröhnerart,
Zu handhaben Schleiflstein und Haue und Spaten,
Bis fast unterlag Dein starker Leib.

Und währendDu, Knecht, ihnen schmortestden Braten,
Da koste abwechselnd nnd peitschte das Weib,
Der freie Mann schmausteund buhlte um Gunst
Und spielten das Spiel sie, das lustge, der Kunst.

Doch die Kunst, die als Aristokratin genaht,
Ein ungelöstRäthsel dem Volke verblieb.

Die Kunst und die Macht aber hatten sich lieb,
Drum ward sie auch unterhalten vom Staat

Und am Brote des Volks sie sichgütlichthat.

Nun, Schleifer, Dich heißensie idealistisch
Und bist doch so durch und durch naturalistisch!
So geht der Sünder ins Himmelreich cin,

Versteht er es nur, antik zu sein.
Du schön? Nein, also die Sinne nicht trügen!
Mir aber bist, Unhold, Du dennoch recht,
Denn mehr bist Du als Diese: bist echt,

lJndeßdie Andern schönsind und lügen.
Das Wahre ist häßlich,

— die alte Mär!

Man zählt zum Verfalle der Kunst Dich daher.
Der Kunst, jawohl, ich zweifle nicht.
Doch als mit der SchönheitMacht es«aus,
Vorüber das Spiel; mit Saus und Braus,
Da, seht, kroch die Wahrheit hervor ans Licht-
Komm, Sklave, hervor, doch das Messer bei Seit’!

Erhebe den Blick, richt’auf Dich vom Staube!

Bald fallen sie Alle dem Tode zum Raube

Und in die Vergessenheit stürzt sie die Zeit-
Doch das Messer fort, das so lang Du gewetzt!
Es ward ja auch Dir, Du Armer, zuletzt
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Dein Recht. Was aber sollte der Mord-?

Nicht mit Messern wir kämpfen, mit blankem Wort.

Leb also wohl, Du des SchönenWelt,
Mit grünen Hainen nnd Fluthenkühle!
In der Abschiedsstunde,da weich die Gefühle,
Da Weh selbst die frischen Gedanken befällt,
Erkenne ich gern, daß Jhr schönwaret, an,

Wiewohl ich nur Tand in Euch sehen kann.

Fahr, Tand, dahin! Mich ruft die Pflicht,
Gar schönauch sie, doch ach! voll Verzicht.
Du lachst meiner Beichte, o Zeus, in der Stille.

Mein Leib ist so jung, ob stark auch der Wille-

Ade dem Schönen, dran Manche sich weiden,
Das Allen Nützendeführt nun den Reigen-
Doch will in den Staub es herniedersteigen,
Sich Dem, was frommt, verschwägernbescheiden,
Gegönnt noch sei ihm dann Lebensfrist.
So spricht ein werdender Utilist.

Allein die Marquise die Sonne bescheint.
Herrlicher Herbsttag Nicht regt sich ein Blatt-

Durch den Garten fröhlichvere·nt

Wandern die Herren zum kühlendenBad.

Und als hierauf der Kassee getrunken,
Sich Alle gesetzt an die Staffelein,
Wie Bienen alsbald in die Arbeit versunken,
Da, seis in Gottes Namen darum,

Schlüpft auch der Autor ins Stäbchen hinein
Und bald am Schreibtisch sitzt er krumm.

Er schmiedetVerse, die nicht gar poetisch,
Und schreibt über Kunst, wie gewöhnlichfrenetisch.
Das heißt man doch einfach einen Sophismus —

Jnkonsequenz wohl das richtige Wort —

(Jch glaube Darwin nennts Atavismus!)

Nicht leicht auch entwickelt man schnurgrad sich fort.
Nun fabula docet: Thu, wie ich sage,
Und nicht, wie ich lebe! Du bist empört?

Hab’ doch von Dir selbst die Lehre gehört:
Gieb preis die Person, nach der Sache frage!

August Strindberg.

Z
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Der Treber-5chmidt.

VIIdem kasseler Verwaltungsgebäudeder Aktiengesellschaftfür Trebertrocks
«

J nung hat eben eine Aufsichtrathssitznngstattgefunden. Zis spät in die Nacht
hinein hat man — wenn ich so sagen darf —- getagt. Und währendder eisrigen
Berathung, die natürlichnicht etwa im Flüsterton geführtwurde, sind die Geister

auf einander geplatzt. Je mehr die Zeit fortschreitet, um so klarer wird den

Betheiligten,daß an eine Rettung des Unternehmens nicht mehr zu denken ist. Die

Bankdirektoren, die man aus der Ferne zur Hilfeleistungherbeigerufen hatte, schüt-
telten die weisenKöpfe.Sie wundern sicheigentlichnur über die Kühnheit:daß man

wagen konnte, sie eine Reise thun zu lassen, um ein völlig verlorenes Unter-

nehmen zu retten. Der Abendng führt sie von Kassel wieder nach Berlin und

Leipzig zurück.Aber die Aufsichträthennd der Direktor wollen dochnochein letztes
Mittel versuchen. Morgen früh soll die Sitzung von Neuem begonnen werden«

Jn einem Zimmer nach dem anderen verlischt das Licht. In sichererRuh liegt
das große Gebäude. Da tritt aus der Pforte, in einen weiten Mantel gehüllt,
eine menschlicheGestalt. Es ist der Treberdirektor. Wahrscheinlichwill er nach
den Anstrengungen und Aufregungen des Tages ein Bischen Luft schöpfen·Er

geht querfeldein, — weiter und immer weiter. Scheu sieht er sichum, ob ihm auch
kein Gendarm auf den Fersen folge. Die haben aber Wichtigeres zn thun.
Zwei von ihnen sind auf dem Bahnhof postirt. Denn der Staatsanwalt wacht
darüber,daß der Herr Direktor sichseiner Verantwortung nicht durch die Flucht
entziehe. Von Kassel geht- nachts gegen drei Uhr ein Zug ab, mit dem man

die holländischeGrenze erreichen kann. Für alle Schnldbeladenen ists ein sehr
günstiger Zug. Man nennt ihn denn auch spöttelnd den Verbrecherng Der

Geheimpolizist, der dem nniformirten Gewaltigen beigegeben ist, lngt schlaf-
trunken in die Nacht hinein· Dort hinten am Horizont taucht ein Licht auf.
Es kommt näher und näher. Das eine Licht theilt sich in zwei runde gelbe
Sonnen, die Strahlen vor sich her werfen. Man sieht den feurigen Streifen
an der Maschine. Auf den Schienensträngenglitzerts Es faucht heran. Der

Zug fährt ein. Die Polizisten sehen sich sorgfältig die Passagiere an, die ans
dem Bahnhof umhergehen. Er ist nicht darunter. Das Oessnen und Schließen
der Thüren dauert einige Minuten: dann ein schriller Pfiff: der Zug setzt sich
schwerfälligin Bewegung. Die rothen Lichter am letzten Wagen des abfuhren-
den Zuges geben der Polizei die tröstlicheGewißheit, daß der Herr Direktor

Noch in Kassel weilt. Inzwischen ist der späte Wanderer ans dem Treberhause
rüstig weiter geschritten·Er hat die nächsteStation erreicht nnd trifft gerade in

dem Moment ans dem kleinen Bahnhof ein, wo die Lichter des kasseler Schnell-
ngch ihm freundlich entgegenb·lint·en.In einem ,,Abtheil«erster Klasse wählt
er den Platz. Niemand hat ihn gesehen.Bald steht er auf holländischemBoden.

·

Hinter ihm, in Kassel, bricht das Gebäude zusammen und begräbt unter

seinen Trümmern eine zahllose Menge Trauernder. Jm Sturz reißt es die

einst so stolze Leipziger Bank mit sich fort· Die vom Lärm dieses Zusammen-
bkllchcs, auf den ganz Europa mit erschrecktemStaunen schaut, Betäubten

übersehenall das kleine Elend, das durch den Fall hervorgeruer wird. Man

nimmt kaum davon Notiz, daß in Berlin ein kleiner Bankier, den seine Hab-
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sucht verleitet hat, mit den kasseler Schwindlern in Verbindung zu treten, vom

Gram über den Verlust seines schwer erarbeiteten Vermögens gebrochen,seinem
Leben durch Selbstmord ein Ende macht.

...Beinahe eben so viel Kraft, wie nothwendig war, um den künstlichen
Bau der Trebergesellschaftauszuführenund in Ordnung zu halten, war jetzt
erforderlich, nm die verschlungeneuFäden des Unternehmens zu entwirren. Und

was der Konkursverwalter nach der Arbeit langer Tage und Nächteans Licht ge-

bracht hat, ist nicht nur traurig für die Aktionäre und Gläubiger, — nein: es

sind Kulturdokumente von ganz- ungewöhnlicherBedeutung. Das Resultat der

Untersuchungen des Konkursverwalters zeigt uns, daß der Treberschwindel der

frechstennd an Umfang reichste ist, den die Geschichteder kapitalistischenWirth-
schaft bisher aufzuweisen hatte. Schon eine Thatsache allein genügt, um die

Richtigkeit dieser Behauptung zu erweisen. Der Konkursverwalter hat festge-
stellt, mindestens schou seit dein Jahre 1896 habe das Vermögen der Aktien-

gesellschaftfür Trebertrocknung nicht mehr die Schulden gedeckt. Da diese That-
sache dem Vorstande nicht verborgen geblieben sein kann, so wäre er also schon
vor fünf Jahren verpflichtet gewesen, den Konkurs zu beantragen. Statt so zu

handeln, hat er die wirkliche Lage der Gesellschaftdurch falsche Bilanzen, durch
falsche Buchnngeintragungen und sonstige Manöver verschleiert. Das stellt der

Konkursverwalter ausdrücklichfest, um die Regreszpflichtdes Aufsichtrathes und

der Direktoren nachzuweisen. Doch wie winzig scheint uns diese Frage im Ver-

gleich zu der Feststellung selbst: seit 1896 war die Trebergesellschaft bankerott!

Was diese Thatsache bedeutet, kann man sich nur klar machen, wenn man sich
erinnert, daß für das Geschäftsjahr1896X97 eine Dividende von 50 Prozent
zur Vertheilung gelangt ist und daß die nächstenJahre zweimal je 40 und ein-

mal 25 Prozent Erträguiß für die Aktionäre-abwarer. Und diesen Erträg-
nissen entsprach der Kurs der Aktien, der im Jahr 1896 die niärcheuhafteHöhe
von 895 erkletterte. Jni Jahr 1897 war der niedrigste Kurs der Aktien 458.

Und 1898 finden wir noch einmal einen Kurs von 68:’). Ein solcherKurs ist
in der Geschichteder deutschenBörse zwar nicht völlig vereinzelt — die Aktien

der Auergesellschaft haben über 1000 gestanden —, aber er ist doch so völlig
abnorm, daß er nur durch eine ganz ungewöhnlicheGesundheit und Lebenskraft
der Gesellschaft gerechtfertigt werden konnte. Man muß sich heute auch daran

erinnern, dasz dieser hohe Kurs trotz den heftigsten Angriffen der unterrichteten
Konkurrenzsirmen aufrechterhalten wurde. Die Herren in Kassel führten eine so

freche Sprache, daß sich die Mehrheit des großen Publikums dadurch impouiren
ließ. Nur ein Verbrechergenie konnte so lange ein bankerottes Unternehmen
durch die Klippen steuern nnd vor sichtbarem «;-;erschellenbewahren.

Herr Direktor Schmidt hat einen antobiographischen und autopshchologi-
schen Beitrag werthvollster Art in ein paar Brieer geliefert, die er an den

Konkursverwalter geschrieben hat. Dieser Konkursverwalter, Justizrath Jriesz,
mag ein sehr braver Mann sein; er ist, nach seinem Bericht zu schließen,auch

.ein sehr arbeitsamer Herr. Aber der Jurist ist in ihm wohl sehr viel stärker
als der Psychologe; sonst hätte er Schmidts Briefe im Wortlaut veröffentlicht-
So müssen wir leider mit knappen Bruchstückenvorlieb nehmen· Aber auch
diese Fragmente sind interessant. Die Briefe sind zur Entschuldigung geschrieben-
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Zur Entschuldigung des Herrn Direktors selbst. Dann aber auch zur Ent-

schuldigungder Leiter der Leipziger Bank, des Herrn Exner und der Aufsicht-
rathsmitglieder. Gerade dieser Zweck, der wahrscheinlichmanche Unwahrhaftig-
keit im Ausdruck des Empfindens heiligen mußte, macht die Analyse dieser

Schriftstückezu einer lohnenden Aufgabe. Namentlich ein Satz steht darin,
über den Bände zu schreibenwären· Herr Schiuidt-sagt: »Ein Zurück gab es

nicht mehr für uns, nur ein sorwärts«. Die alte Weisheit! Nachdem einmal

der erste Schritt auf der Bahn des Verbrechens gethan war, konnte man nicht
mehr auf den schmalen Pfad der ehrlichen Leute zurückkehrenWahrscheinlich
war im Anfang Herr Schmidt allein der Schuldige. Er riß Exner und dessen
Aufsichtrathsmitgliedermit in den Strudel hinein. Und nun konnten auch die

Mitschuldigennicht mehr anders-, nun mußten auch sie immer weiter vorwärts

schreiten. Bangen Herzens mögen die Herren Sumpf und Genossen die gleißeu-
den Reden des Direktors Schniidt in den Generalversammlungen angehörtnnd

der famosen Versammlungmache zugeschaut haben. Doch alles Zaudern und

Bangen half nicht: sie mußten um ihrer Selbsterhaltung willen den Kampf
weiter kämpfen. Diese Unmöglichkeit,den rückführendenWeg zu finden, ist ja
allen kapitalistischenUnternehmungen überhaupt eigenthiimlich Wodurch ent-

stehen in der Regel unsere wirthschaftlichenKrisen? Die Fabrikanten sind un-

fähig,den Bedarf zu übersehen· Der Zwischenhandel schiebt zwischen Produk-
tion und Konsum einen völlig undurchsichtigenSchleier. Nun entsteht die erste

Absatzstockung;und da es ,,kein Zurück giebt«, versucht man zunächst,die Krisis

dadurchzu heben, daß man weiter und stärkerproduzirt und durch Preisermäßig-
Ungen den Konsum anzuregen strebt. Diese Regel gilt in schwierigenTagen
schonvon gesunden Unternehmungen Und sie gilt natürlich erst recht und in

erhöhtemMaße für den Schwindler, der sich, so lange es geht, auf der Höhe
feines Rufes zu erhalten sucht. Schmidt konnte nicht daran zweifeln, daß
dinCS Borwärtstreiben direkt in den Abgrund hineinführte. Naiv, wie der

Augstrufeines arglosen Kindes, klingt es, wenn er schreibt,Vorstand und Aufsicht-
rath hättenkeine betriigerischeAbsichtgehabt, vielmehr Alles eingesetzt,um den Zwecken
der Gesellschaftzu dienen und deren Interessen zu fördern. Jn ganz Deutschland,
1cufter, giebt es keinen zweiten Aufsichtrath, der um des großen,die Kräfte der Ge-.

scllschaftweit übersteigendenProjektes willen im Interesse der Aktionäre und der

Gläubigersich so weit persönlichengagirt hat, wie es bei der Trebergesellschaft
geschehenist. Die letzte Behauptung ist, wenn man sie nur auf die Höhe des

EUAUgementsbezieht, unzweifelhaft richtig. Aber diese Betheiligung ging doch
Wohl nicht etwa aus allgemeiner Menschenliebehervor? Als man sichzu solchen
Elletlgementsentschloß,glaubte man nicht, nun würden bald die großen, reichen
Gewinn bringenden Geschäftekommen, sondern man hoffte bestimmt, die Engage-

ljleiits zu geeigneter Zeit wieder an die Gesellschaftzurückschiebenzu können.

Herr Schmidt spricht weiter von einem Glück, das der Gesellschaft gelächelt
k)ätt(’,wenn es gelungen wäre, rechtzeitig die sogenannte rotirende Retorte ein-

zuführen. Diese rotirende Retorte hat Herr Schmidt schon mehr als einmal

belklltzhum seinen Aktionären ein Bild kommender Glücksäligkeitvorzugaukeln.

ZUWirklichkeitist diese Retorte ein Ding, dessen Unbrauchbarkeit von der Kon-

kllrwnzschon lange konstatirt war, auf das man also gar keine Hoffnungen
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setzenkonnte. Vielleicht haben die Aufsichtrathsmitglieder wirklich geglaubt, daß
diese Retorte werthvoll sei; Herr Schniidt selbst hat diesen Glauben sicher nicht
getheilt. Jedenfalls durfte er als Fachmann solchenGlauben nicht hegen. Herr
Schmidt erzählt in seinem Brief dann von einem internationalen Trust, der in

Aussicht gestanden habe. Was wollte er eigentlich in diesem Trust vereinen? Be-

abfichtigteer vielleicht,die Treber zu nionopolisiren? Oder die Holzessigfabrikation?
Oder was sonst? Ignoramus; et jgsnorubimus Wir hören nur seine Behaup-
tung, er habe geglaubt, auf diesem Wege die verauslagten Millionen wieder be-

kommen zu können. Und so erzählt er ganz naiv, wie er der Leipziger Bank

vorgeschlagen habe, die 22 Millionen Schulden der Trebergesellschaft auf das

Konto eines Aufsichtraths-Konsortiums zu setzen und dafür die Trebergesellfchaft
zu erkennen. Das hat Herr Exner denn auch gethan. Er konnte es ruhig thun;
denn ob die Schuld von der Trebergesellschaft oder bon den Herren Schmidt,
Sumpf und Konsorten nicht bezahlt wurde, konnte ihm ganz gleichgiltig sein.

Schließlich,als die Mittel der Leipziger Bank so angespannt waren,

daß man sichnicht weiter helfen konnte, ging man zu Herrn Hugo Löwy, dem

gewiegten Finanzschwindler, der in der Finanz- und Handelszeitnng ein Organ
für den Bauernfang eingerichtet hatte. Da war man denn am Ende. Freilich:
die geschickteAgitation des Herrn Hugo Löwy, dem der ehemalige Redakteur

der VossischenZeitung, Herr Professor Meyer, sekundirte, verstandnoch neue

Käufer für die Aktien heranzulocken. Aber lange konnte dieses schöneSpiel-
chen doch auch nicht mehr wirken. Das Blatt des Herrn Löwy, der im Verein

mit dem Herausgeber der Finanzchronik, Herrn Rosendorff in London, eine

wüste Propaganda gemacht hatte, sucht sich jetzt bei seinen Lesern mit der

hauptung zu entschuldigen, es könne durch Borlegung der Aktenstiicke beweisen,
daß es von Kassel ans getäuschtworden sei. Daß die Kasseler nicht gerade hier
plötzlichwider ihre Gewohnheit die Wahrheit gesagt haben werden, nehme ich
ohne Weiteres an. Das aber ist in der Sache ganz gleichgiltig Denn Herr
Hugo Löwy und seine journalistischen Genossen glauben dochwohl nicht im Ernst,
ein gutes Unternehmen werde, könne überhaupt an sie mit Anerbietungen und

Zumuthungen solcher Art herantreten. Weiß denn Herr Hugo Löwy nicht,
daß anständigeMenschen nicht mit ihm verkehren? Und weiß der Professor
der Korruption nicht, weßGeistes Kind sein Herr und Gebieter ist? Das glaubt
doch wohl Niemand. Und Herr Schmidt stellt es in seinem Brief sja selbst so
dar, als sei er erst nach dem Versiechen aller anderen Hilfquellen gezwungen

worden, den berliner Hafenplatz aufzusuchen.Der Brief schließtmit der herzigen
Versicherung, ihn, den Treberi«Direktor,treffe keine andere Schuld als die, er-

littene Verluste falsch gebucht zu haben. Keine andere Schuld! Hier steht man

zunächst vor der Alternative: Größenwahn oder beispiellose Frechheit- Am

Ende war Beides in schönerMischung vereint. Konnte man unmittelbar nach
der unseligen Katastrophe der Trebergesellschaftallenfalls noch zweifeln, ob hier
nicht dochvöllige Berblendung am Werk gewesen sei, so kommt man nach dem

Brief des Herrn Sehmidt unbedingt zu dem Schluß: da spricht ein Cyniker,
der vom sicherenPort aus die in den kasseler Generalversammlungen so lange
bewährteTaktik noch jetzt mit ungeschwächterKraft fortzusetzen versucht.

Plutus.
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